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       Er hatte sich nicht angemeldet, und auf den ersten Blick erschien es mir auch äußerst zweifelhaft, ob er uns das erste fette Honorar im Jahr des Heils 1964 bringen würde. Trotzdem ließ ich ihn ein und führte ihn ins Büro, nachdem er mir erklärt hatte, sein Name sei Whipple und er wolle Mr. Wolfe geschäftlich sprechen. Nach einem endlosen, langweiligen Tag war mir zur Abwechslung selbst einer von Wolfes berühmten giftigen Blicken willkommen, der fällig war, weil ich eine der geheiligten Hausregeln gebrochen hatte. Außerdem war der Mann ein Neger. Soviel ich wußte, hatten die Neger im Laufe ihrer hitzigen Kampagne zur Erkämpfung der Bürgerrechte noch nie das Recht gefordert, Privatdetektive zu konsultieren. Warum aber sollten sie nicht?


      Ich fragte ihn also nicht einmal, was er auf dem Herzen habe. Nachdem ich ihn im Büro in dem roten Ledersessel an der Schmalseite von Wolfes Schreibtisch etabliert hatte, ließ er seinen Blick einmal durch das ganze Zimmer wandern, dann lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Ich hatte ihm erklärt, Wolfe sei in zehn Minuten, also um sechs Uhr, zu sprechen, und er hatte nur genickt und trocken bemerkt: »Ja, ich weiß - Orchideen.«


      Ich saß wieder an meinem Schreibtisch, als ich plötzlich den Lift hörte. Ich schwenkte zur Tür herum und sah Wolfe eintreten. Als er nahe genug war, um den Mann im Ledersessel wahrzunehmen, blieb er stehen. Sein giftiger Blick schlug alle Rekorde.


      »Mr. Whipple«, stellte ich vor.


      Seine Miene entwölkte sich nicht. Er überlegte sichtlich, ob er auf dem Absatz kehrtmachen sollte. Aber plötzlich wurde sein Blick nachdenklich, und statt zu brüllen, fragte er: »Whipple?«


      »Ja, Sir.«


      Er drehte sich um, kurvte um den Schreibtisch zu seinem maßgeschneiderten Sessel, setzte sich und betrachtete den Mann mit gerunzelter Stirn. »Sie wünschen?«


      Der Mann lächelte ein wenig und verkündete: »Ich werde jetzt eine Rede halten.« Er räusperte sich und setzte sich in Positur: »Die Vereinbarungen der menschlichen Gesellschaft schließen nicht nur den Schutz vor Mord, sondern eine Vielzahl anderer Dinge in sich, und es ist leider wahr, daß in Amerika die Weißen die Neger von verschiedenen Annehmlichkeiten dieser Vereinbarungen ausgeschlossen haben. Das gilt, so sagt man, manchmal selbst für einen Mord. Denn in manchen Teilen Amerikas kann ein Weißer einen Schwarzen töten - wenn nicht ungestraft, so doch mit einer guten Chance, der Strafe zu entgehen, die ihm eigentlich zukäme. Das ist beklagenswert, und ich kann es dem schwarzen Mann nicht verdenken, daß er das übelnimmt. Aber wie soll man diesen Zustand ändern? Machen Sie sich darüber Gedanken?«


      Er drehte eine Hand um. »Ich überspringe jetzt ein Stück. Sollten Sie ihn aber decken, weil er ein Mann Ihrer Hautfarbe ist, so gibt es dazu eine ganze Menge zu sagen. Dann erweisen Sie Ihrer Rasse einen sehr schlechten Dienst. Sie verschlimmern und verewigen damit jenes Unrecht, das Sie so hassen. In der idealen menschlichen Gesellschaft wird es keine Unterschiede der Hautfarbe, Rasse oder Religion mehr geben. Wer jedoch dazu beiträgt, diese Unterschiede aufrechtzuerhalten, verzögert die Verwirklichung dieses Ideals, und Sie, ja Sie, tun das gerade jetzt. Wenn Sie sich in einem Mordfall von der Hautfarbe des -«


      Es ging in diesem Stil weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich sah durch ihn hindurch ein Zimmer im Upshur Pavillon in Kanawha Spa, West Virginia. Es war Jahre her, und es war sehr spät. Wolfe thronte auf einem Stuhl, der nicht für seinen Körperumfang konstruiert war. Sein Publikum war eine Gruppe von vierzehn Farbigen, Köchen und Kellnern, die vor ihm auf dem Fußboden hockten. Er wußte, ebensogut wie ich, daß einer von ihnen eine Aussage machen konnte, die für unseren Mordfall von ausschlaggebender Bedeutung war. Seit zwei Stunden bemühte er sich erfolglos, herauszubekommen, welcher der vierzehn Leute unser Mann war. Gegen zwei Uhr morgens versuchte er es noch einmal anders. Er ließ eine lange Rede vom Stapel. Und tatsächlich - damit schaffte er es. Diese Rede löste einem zwanzigjährigen Studenten der Howard University namens Paul Whipple die Zunge, und er rückte mit dem heraus, was wir wissen wollten. Der Mann im roten Ledersessel wiederholte Wort für Wort die Rede, die Wolfe vor so vielen Jahren gehalten hatte.


      Mit einem Ruck kam ich aus dem Upshur Pavillon wieder in die Gegenwart zurück. Hätte ich ihn erkennen müssen? Nein, nicht unbedingt. Damals war er ein schlanker Junge gewesen mit schmalem, hagerem Gesicht; jetzt war er ein Mann in mittleren Jahren, sein Haar hatte sich gelichtet, das Gesicht war voller geworden, und er trug eine Brille mit schwarzem Rand. Bei dem Namen Whipple allerdings hätte bei mir der Groschen fallen müssen. Bei Wolfe war er gefallen. Ich gebe gern zu, daß mich das wurmte. Es kann zwar nicht jeder ein Genie sein wie er, aber auf mein Gedächtnis hatte ich mir bisher immer etwas eingebildet.


      Mitten im Satz hielt Whipple inne, denn an dieser Stelle hatte er damals meinen Boss unterbrochen. Er warf mir einen leicht belustigten Blick zu, rückte sich in seinem Sessel zurecht und ließ das Lächeln zu Wolfe hinüberwandern.


      Wolfe knurrte: »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Mr. Whipple.«


      Der Besucher schüttelte den Kopf. »Im allgemeinen nicht. Aber diese Rede war ein denkwürdiges Erlebnis für mich. Noch in der gleichen Nacht habe ich mich hingesetzt und sie aufgeschrieben. Mit einem guten Gedächtnis könnte ich mehr in meinem Beruf leisten.«


      »Was ist Ihr Beruf?«


      »Ich bin Lehrer, Honorarprofessor an der Columbia University. Weiter werde ich es wohl nie bringen.«


      »Anthropologie?«


      Whipple riß die Augen auf. »Wer hat hier das gute Gedächtnis? Das wissen Sie noch?«


      »Natürlich. Sie erwähnten es damals.« Wolfe preßte die Lippen zusammen. »Sie haben mich in eine Sackgasse manövriert, Sir. Ich weiß, daß ich Ihnen verpflichtet bin. Ohne Sie hätte ich tage- oder wochenlang dort festgesessen. Und natürlich haben Sie dadurch, daß Sie mich über lange Absätze hinweg wörtlich zitiert haben, auch meiner Eitelkeit geschmeichelt. Sie brauchen also meine Hilfe?«


      Whipple nickte. »Wenn Sie es so unverblümt ausdrücken wollen! Aber ich weiß ja, daß Sie es nicht schätzen, Umschweife zu machen. Ja, ich brauche Sie.« Sein Lächeln entspannte sich. »Ich brauche Hilfe in einer sehr vertraulichen Angelegenheit, und ich beschloß, mich an Sie zu wenden. Ich bezweifle zwar, daß ich Ihnen ein Honorar in der Höhe zahlen kann, wie Sie es zu fordern gewohnt sind, aber ich werde zahlen, soweit ich kann.«


      »Darüber reden wir später. Ich sagte ja schon, daß ich mich Ihnen gegenüber verpflichtet fühle. Worum handelt es sich?«


      »Es ist... sehr persönlich.« Er bewegte ein paarmal lautlos die Lippen. Sein Blick ging von mir zu Wolfe. »Die Angelegenheit steht in gewisser Weise mit dem in Zusammenhang, was Sie in jener Nacht sagten, deshalb habe ich Ihre Rede zitiert. Ich habe einen Sohn, Dunbar. Er ist dreiundzwanzig Jahre alt. Erinnern Sie sich, daß Sie in jener Nacht Paul Laurence Dunbar zitierten?«


      »Selbstverständlich.«


      »Nun, wir haben unseren Sohn Dunbar genannt. Er ist ein guter Junge. Natürlich hat er auch seine Fehler - wer hätte die nicht? Aber alles in allem können wir mit ihm zufrieden sein. Er arbeitet für das ROCC. Ist Ihnen das ein Begriff?«


      Wolfe nickte. »Das »Rights of Citizens Committee< - Bürgerrechtskomitee. Ich selber habe dafür ab und zu kleinere Beiträge gespendet.«


      »Warum?«


      Wolfe verzog das Gesicht. »Erwarten Sie wieder eine Rede, Mr. Whipple, die Sie bei passender Gelegenheit zitieren können?«


      »Gebrauchen könnte ich schon eine, oder meine Leute jedenfalls. Auch mein Sohn. Er ist ein guter Redner. Aber gerade um ihn geht es ja. Er hat sich mit einem weißen Mädchen eingelassen, das er heiraten will. Ich kann ihn nicht davon abbringen. Deshalb brauche ich Hilfe.«


      Wolfe runzelte die Stirn. »Aber nicht meine Hilfe!« konterte er mit Nachdruck.


      Whipple schüttelte den Kopf. »Sie sollen ja nicht mit ihm sprechen. Sie sollen nur feststellen, was mit ihr nicht stimmt.«


      »Wenn man einmal von den allgemeinen und angeborenen Fehlern des weiblichen Geschlechtes absieht, wäre es doch durchaus denkbar, daß mit ihr alles in schönster Ordnung ist!«


      »Unmöglich!« Er hob die Augenbrauen. »Sie'stammt - ich spreche hier nicht als Anthropologe! - aus guter Familie. Sie ist jung, attraktiv und finanziell unabhängig. Es ist absurd, daß sie einen Neger heiraten will. Offensichtlich -«


      »Gestatten Sie. Statt meinen eigenen Geist zu bemühen, könnte ich mit Zitaten vieler großer Geister aufwarten. Benjamin Franklin: >Wenn ein Mann von Leidenschaft gepackt wird, ist er imstande, ein wildes Pferd zu reiten.< Wenn Sie wollen, können Sie Pferd durch Frau ersetzen. Ein altes lateinisches Sprichwort: >Ex visu amor.< Liebe geht durch das Auge ins Herz. Pfui. In der Natur ist nichts absurd, obschon vieles beklagenswert.«


      »Das steht hier nicht zur Debatte.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nein.« Whipple lächelte. »Ich spreche nicht von Leidenschaft und nicht von Liebe. Es ist nichts Absurdes daran, wenn eine Weiße sich in einen Schwarzen verliebt oder mit ihm schläft. Aber Heirat ist eine ganz andere Sache. Ich behaupte, daß etwas mit dieser Susan Brooke nicht stimmen kann, wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, meinen Sohn zu heiraten. Denken Sie nur an die Schwierigkeiten, die Hindernisse, Verwicklungen und Peinlichkeiten. Ich brauche darauf gar nicht näher einzugehen.«


      »Sehr richtig!«


      »Es ist ausgeschlossen, daß sie ihm eine gute Ehefrau sein kann, und das müßte sie sich selbst sagen. Irgend etwas stimmt mit ihr nicht. Vielleicht ist es etwas in ihrer Vergangenheit, vielleicht ist es ein Charakterfehler. Wenn es mir gelingt, festzustellen, wo der Haken liegt, kann ich mit meinem Sohn offen darüber sprechen. Er ist kein Narr. Aber ich kenne mich in solchen Nachforschungen nicht aus. Ich habe nicht die Möglichkeiten dazu. Das fällt in Ihr Gebiet.« Er hob die Hände ein wenig. »Deshalb bin ich hier.«


      Wolfe sagte betont: »Rassenstolz.«


      »Was? Wer?«


      »Sie natürlich. Sie mögen sich vielleicht nicht darüber im klaren sein -«


      Whipple sprang auf. Von seiner beträchtlichen Höhe sah er mit zusammengekniffenen Augen auf Wolfe herab. »Ich bin kein Rassenfanatiker. Ich sehe schon, ich hätte nicht kommen sollen. Ich wußte ja nicht -«


      »Unsinn. Setzen Sie sich. Ihr Problem -«


      »Vergessen Sie es. Vergessen Sie, daß ich hier war. Ich hätte mir keine Hoffnungen machen dürfen. Daß Sie mir vorwerfen -«


      »Zum Henker«, donnerte Wolfe, »setzen Sie sich! Ein Anthropologe, der den Rassenstolz in Abrede stellt? Sie sollten es besser wissen. Wenn Sie zur Gattung Anthropus gehören, haben Sie ihn. Meine Bemerkung war nicht beleidigend gemeint, aber ich ziehe sie hiermit zurück, da sie gegenstandslos ist. Sie haben sich entschlossen, etwas zu unternehmen. Was Sie zu diesem Entschluß getrieben hat, tut letztlich nichts zur Sache. Ich bin bereit, die Schuld zu zahlen, die Sie angemahnt haben. Aber zunächst möchte ich noch etwas sagen. Wollen Sie sich bitte setzen?«


      »Ich bin wohl etwas empfindlich«, gab Whipple zurück und setzte sich gehorsam.


      Wolfe musterte ihn. »Und zwar betrifft es die Ehe. Es ist denkbar, daß Miss Brooke die Dinge realistischer sieht als Sie. Vielleicht ist sie klug genug, um zu wissen, daß sie sich, wen sie auch heiratet, auf Unangenehmes gefaßt machen muß. Die Schwierigkeiten, Verwicklungen, Hindernisse und Peinlichkeiten - ich zitiere Ihre Worte, obgleich ich gern noch drastischere gebrauchen würde - bleiben ihr in keinem Falle erspart. Wenn sie einen Mann ihrer eigenen Rasse und Gesellschaftsschicht heiratete, wären die Gründe für all diese Komplikationen kleinlich, niedrig, demütigend und langweilig. Heiratet sie dagegen einen Neger, so werden sie gewichtig, würdig und zudem unterhaltend. Ich persönlich bin noch nie einer Frau begegnet, die imstande gewesen wäre, so vernünftige Überlegungen anzustellen, will aber die Existenz solcher Wunderwesen nicht abstreiten. Warum sollte es sich nicht bei Miss Brooke um ein solches Exemplar handeln?«


      Whipple schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das sind kluge Worte, aber es sind eben nur Worte.« Er lächelte. »Mein Vater pflegte über einen guten Redner zu sagen: >Er reitet auf den Worten ungesattelt.< Nein, so liegt der Fall hier nicht.«


      »Sie sind voreingenommen.«


      »Wenn Sie es so ausdrücken wollen ...«


      »Nun denn. Sie erinnern sich an Mr. Goodwin?«


      Whipple warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Natürlich.«


      »Würden Sie bitte eine Zusammenkunft zwischen ihm und Miss Brooke arrangieren. Am besten wäre wohl ein Mittag- oder Abendessen zusammen mit Ihnen, dem Mädchen und Ihrem Sohn. Unter einem plausiblen Vorwand.«


      Whipple sah bekümmert drein. »Das wird leider nicht gehen. Sie ... kennt meine Einstellung. Muß denn Mr. Goodwin unbedingt mit ihr und mit meinem Sohn sprechen?«


      »Mit Ihrem Sohn vielleicht nicht. Wichtig ist das Mädchen. Ehe er sie nicht kennengelernt, mit ihr gesprochen, wenn möglich mit ihr getanzt und mir Bericht erstattet hat, kann ich nichts unternehmen. Vielleicht brauche ich mich nicht mehr einzuschalten. Sein Flair für attraktive junge Damen, sein Verständnis für sie und sein Talent, ihr Vertrauen zu gewinnen, genügt möglicherweise schon, daß wir unser Ziel erreichen.« Er schwenkte herum. »Haben Sie einen Vorschlag, Archie?«


      Ich nickte. »Sicher!« Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. »Ich mache mich mit ihr bekannt, gewinne mit meinem vielgerühmten Talent ihr Vertrauen, locke sie hierher und richte ihr im Südzimmer ein gemütliches Nest ein. Ihnen bleibt dann nur noch, sie zu verführen und zu heiraten. Was die Schwierigkeiten, Hindernisse, Verwicklungen und Peinlichkeiten -«


      Whipple unterbrach meinen Redefluß: »Mr. Goodwin, über diesen Scherz kann ich beim besten Willen nicht lachen.«


      Ich sah ihn an. »Das verlangt auch niemand von Ihnen, Mr. Whipple. Mein Geistesblitz war nur die Reaktion auf Mr. Wolfes zündenden Witz über mich und attraktive junge Damen. Aber damit hat er recht. Natürlich muß ich sie kennenlernen. Er verläßt ja in geschäftlichen Angelegenheiten nie das Haus. Ist es dringend? Haben die beiden schon einen Termin für die Hochzeit festgesetzt?«


      »Nein.«


      »Und sind Sie sicher, daß sie nicht schon verheiratet sind?«


      »Hundertprozentig sicher. Das tut mein Sohn nicht. Er würde mich oder seine Mutter nie hintergehen.«


      »Ist seine Mutter mit Ihrem Vorgehen einverstanden?«


      »Ja. Vollkommen.« Er wandte sich an Wolfe. »Sie sagten vorhin, Ihre Bemerkung über Rassenstolz sei gegenstandslos, aber da sie gefallen ist, möchte ich doch noch einmal darauf zu sprechen kommen. Bei meiner Frau könnte man, glaube ich, wirklich von Rassenstolz sprechen. Ist es Rassenstolz, wenn sie sich zur Schwiegertochter ein Mädchen, eine Frau wünscht, der sie eine Freundin sein kann? Eine echte Freundin? Ich spreche als amerikanischer Neger, als Mann und als Anthropologe: Kann sie von einer Weißen wirklich enge familiäre Verbundenheit erwarten?«


      »Nein!« antwortete Wolfe. »Und von einer Farbigen genausowenig, wenn es sich um ihre Schwiegertochter handelt.« Er wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. »Aber Sie sind, wie gesagt, voreingenommen.« Er schielte nach der Wanduhr: noch vierzig Minuten bis zum Essen. »Mr. Goodwins Vorschlag ist nicht ausführbar. Wir wollen sehen, ob uns etwas Besseres einfällt. Erzählen Sie mir alles, was Sie über Miss Brooke wissen.«


      Ich zückte mein Notizbuch.


      Dazu brauchte er nur eine halbe Stunde. Es blieben also noch zehn Minuten, nachdem ich Whipple in die Halle gebracht, ihm in den Mantel geholfen, ihm seinen Hut überreicht und die Tür hinter ihm zugeklappt hatte. Wolfe hielt sein Buch ungeöffnet in der Hand und starrte es mit zusammengepreßten Lippen an. Er war um eine geschlagene Lesestunde gebracht worden.


      Ich baute mich vor ihm auf und sah auf ihn herunter. »Auf eine Entschuldigung können Sie lange warten. Wenn Sie vor Klienten auf meine Kosten geistreich werden, reagiere ich ausgesprochen sauer.«


      »Natürlich. Das kenne ich schon. Ich war mitten in einem Kapitel.«


      »Das wußte ich nicht. Ich habe Ihnen keine Vorwarnung gegeben, daß Sie Besuch haben, weil jede Regel ihre -«


      »Ach was. Sie wollten einfach sehen, ob ich ihn wiedererkenne. Ich habe ihn erst erkannt, als ich den Namen hörte. Und Sie?«


      »Um ganz offen zu sein: Weder sein Gesicht noch seine Stimme kamen mir bekannt vor. Ich habe auch erst geschaltet, als er sich vorstellte.« Ich sprach weiter. Wenn man geschwindelt hat, soll man nie peinliche Pausen eintreten lassen. »Die berühmt-berüchtigten Bürgerrechte mal von einer anderen Seite! Sie hat das Recht, den Mann zu heiraten, den sie liebt. Oder etwa nicht? Und wer versucht krampfhaft, ihr Steine in den Weg zu legen? Sehr bezeichnend! Übrigens sehr geschickt von ihm, daß er mit Ihrer Rede anfing.«


      Er grunzte: »Ich habe eine Verpflichtung ihm gegenüber.« »Nun ja. Wir wollen also wirklich den Fall in Angriff nehmen?«


      »Nicht wir - Sie!«


      »Sie wollen die Sache mir überlassen?«


      »Nein. Wir sprechen später noch darüber.«


      »Viel gibt's da nicht zu besprechen. Ganz gleich, was wir über das Mädchen zutage fördern, auf alle Fälle wird er -«


      In der Diele hörte man Schritte. Fritz erschien auf der Schwelle, und verkündete, daß das Essen fertig sei. Wolfe legte das Buch auf den Tisch, steichelte bedauernd mit den Fingerspitzen darüber und erhob sich.
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       Das geschah am Montag, dem 24. Februar. Zweiundvierzig Stunden später, am Mittwoch um eins, saß ich in Lily Rowans Penthouse in der 63. Straße zwischen Madison und Park Avenue mit Susan Brooke beim Mittagessen.


      In dem Labyrinth von Informationen, die Whipple uns geliefert hatte, konnten wir an keiner Stelle den Hebel ansetzen. Vor vier oder fünf Jahren hatte sie ihr Abschlußexamen im Radcliffe College gemacht und war kurz darauf nach New York gezogen. Zusammen mit ihrer Mutter wohnte sie in der Wohnung ihres verheirateten Bruders, eines Ingenieurs, in der Park Avenue. Sie stammten aus Wisconsin. Whipple glaubte, aus Racine, aber genau wußte er das nicht. Er wußte auch nicht bestimmt, ob das Mädchen finanziell unabhängig war, nahm es aber an, da sie seit über zwei Jahren ehrenamtliche Mitarbeiterin beim Bürgerrechtskomitee war und 2.350 Dollar beigesteuert hatte. Sie machte keine Büroarbeit, sondern warb Mitglieder und arrangierte Parties und Tagungen, die dazu dienten, Gelder für das Komitee aufzubringen.


      Das war ungefähr alles, was Whipple wußte, abgesehen von ein paar Dutzend wertlosen Einzelheiten und ein paar womöglich noch wertloseren Vermutungen.


      Der Gedanke, Lily Rowan einzuspannen, stammte natürlich von mir, denn sie war meine und nicht Wolfes Freundin. Zunächst hatte ich - gleich am Montagabend nach dem Essen - vorgeschlagen, Thomas Henchy, den geschäftsführenden Direktor des Bürgerrechtskomitees, in seinem Büro anzurufen. Ich wollte ihm mitteilen, Wolfe trage sich mit dem Gedanken, eine namhafte Summe zu spenden, hätte jedoch gern mit jemand über diesen Plan gesprochen, und Henchy solle, wenn ich mir einen Rat erlauben dürfe, Miss Susan Brooke zu Wolfe schicken, denn ich hätte gehört, daß sie großen Eindruck auf Männer zu machen pflege. Diesen Vorschlag lehnte Wolfe ab mit der Begründung, daß er sich dann a) verpflichtet fühlen würde, wirklich eine namhafte Summe zu spenden, und unter einem Tausender käme er dabei nicht weg, und daß ich b) mit einer attraktiven jungen Dame ohne seinen lähmenden Einfluß weiterkommen würde. In Wirklichkeit gab natürlich den Ausschlag, daß Susan Brooke eine Frau ist. Er schätzt vieles an seinem alten Backsteinhaus in der 35. Straße West: das Mobiliar; die Teppiche und Bücher; die schallschluckenden Wände; die Plantagenräume im Dachgeschoß; Fritz Brenner, den Küchenchef; die große Küche; Theodore Horstmann, seinen Orchideenbetreuer, und mich, Mädchen und Muskelmann für alles. Der größte Vorzug des alten Kastens aber liegt in seinen Augen darin, daß er keine Frau beherbergt, und sein Glück wäre wahrscheinlich vollkommen, wenn nie ein weibliches Wesen die Schwelle überschritte.


      Ich schlug also Lily Rowan vor, für die ein Tausender ein kleiner Fisch ist, und das wurde akzeptiert. Als ich sie am gleichen Abend noch anrief, sagte sie, über Schmutzarbeit spreche sie nicht gern am Telefon. Ich müsse schon die Güte haben, mich in eigener Person zu ihr zu bemühen. Ich bemühte mich also - mit dem Erfolg, daß ich um Viertel drei endlich nach Hause und ins Bett kam. Da ich, wenn nicht gerade ein Mordfall vorliegt, meine acht Stunden Schlaf brauche, erschien ich am Dienstagvormittag, erst im Büro, als Wolfe sein Zweistundenpensum bei seinen Pflanzen - von


      neun bis elf - schon hinter sich hatte. Gegen Mittag rief Lily an. Miss Brooke werde sich am nächsten Tag um eins zum Essen bei ihr einfinden, und ich solle ruhig schon etwas früher erscheinen, falls ich ihr noch Verhaltensmaßregeln geben wolle.


      Die fünf Kilometer bis zur 63. Straße gehören zu meinen Lieblingsspaziergängen, aber an diesem Mittwoch mußte ich mich nachdrücklich des Muskelmannes in mir erinnern. Wenn 20 Grad unter Null sind und einen an jeder Querstraße ein Schneesturm mit herzlichem Gruß von der Hudson Bay überfällt, so daß einem die Lippen zufrieren und das Kinn im Mantelkragen versinkt, muß man schon die Zähne zusammenbeißen, um an den zahlreichen Ladentüren und Bar- und Hoteleingängen strikt vorbeizusteuern. Schließlich aber hatte ich es geschafft, schüttelte im Eingang den Schnee von Mantel und Hut, gondelte im Lift bis zum Penthouse hoch, klingelte und sagte zu Lily, die höchstpersönlich öffnete: »Das nächste Bett, bitte.«


      Sie hob eine Augenbraue, ein Trick, den ich ihr beigebracht habe, und antwortete: »Eine Tür weiter. Du bist doch nicht etwa zu Fuß gegangen?«


      »Aber sicher! War ein netter kleiner Spazierweg. Kommt gleich nach der Bezwingung des Mount Everest.« Ich verstaute Hut und Mantel in der Garderobe.


      Ich hakte sie unter. Zusammen betraten wir das Wohnzimmer, das so bemerkenswerte Dinge enthielt wie einen Kaschan-Teppich - Format sechs mal acht, Gartenmuster, in sieben leuchtenden Farben, mehrere Renoirs, Manets und Cezannes, einen elfenbeinfarbenen Flügel und eine große Panoramascheibe vor der Terrasse, auf der der Wind mit dem Schnee Theater aufführte. Als wir uns gesetzt hatten, streckte sie die Beine vor sich hin und bemerkte selbstzufrieden: »Gazellenbeine.«


      »Es ist zwar schon lange her, daß ich mich deinetwegen mit vergleichender Tierkunde befaßt habe«, stellte ich fest. »Trotzdem wäre es nett, wenn du meine Aussprüche richtig zitieren könntest. Ich habe damals gesagt, daß du wie eine Gazelle in einer Herde von Guernsey-Kühen wirkst. Übrigens halte ich diesen Ausspruch nach wie vor aufrecht - falls dich das beruhigt. Wenn du nichts dagegen hast, befassen wir uns jetzt aber lieber mit Miss Brooke, obgleich ich kaum glaube, daß sie bei diesem Hundewetter kommt.«


      Aber sie kam, und zwar mit nur zehn Minuten Verspätung. Lily ließ das Mädchen öffnen, ging ihr aber bis zur Diele entgegen. Ich hatte mich dekorativ auf dem Kaschan-Teppich aufgebaut und wurde als Mr. Goodwin, Lilys Finanzberater, vorgestellt.


      Die Beschreibung, die Whipple uns von ihr gegeben hatte, war wirklich voreingenommen. Dürr war sie durchaus nicht, aber sehr zierlich, noch ein paar Zentimeter kleiner als Lily, die mir bis zur Nase reicht. Sie hatte eine zarte, helle Haut, braune Haare und Augen und kaum Lippenrot auf dem gutgeschnittenen Mund. Ihr Händedruck war fest und freundschaftlich, aber nicht burschikos. Wie mir Lily hinterher sagte, stammte ihr braunes Wollkleid wahrscheinlich von Bergdorf und war seine zweihundert Dollar wert. Einen Cocktail lehnte sie dankend ab.


      Ich überließ die Führung des Gesprächs Lily. Beim Mittagessen - Pilzragout, Hummer-Soufflé, Avocado-Salat und Ananascreme - lieferten Mitarbeiter, Entstehungsgeschichte und Ziele des Bürgerrechtskomitees das Gesprächsthema. Da war Susan Brooke natürlich in ihrem Element. Sie verstand ihre Ware zu verkaufen, das mußte man ihr lassen. Sofern jemand nicht ganz verbohrt war, mußte es ein wahres Vergnügen sein, sich von so einem Mädchen bekehren zu lassen.


      Ich hatte es Lily überlassen, ob sie ihr gleich einen Scheck mitgeben oder die Spendenaktion noch etwas hinauszögern wollte. Aber wir hatten verabredet, daß ich entscheiden sollte, ob die feierliche Übergabe stattfinden sollte, bevor oder nachdem wir das Gespräch auf persönliche Dinge gebracht hatten. Als wir das Essen beendet hatten, war Lily mit sich ins reine gekommen. Sie wischte mit dem Mittelfinger über ein Auge. Okay - sie war also bereit, den Scheck herauszurücken. Ich überlegte meinen nächsten Schritt. Wann war Susan als Befragungsobjekt tauglicher: Solange sie noch im Ungewissen schwebte, ob sie ihre Ware an den Mann gebracht hatte, oder wenn der Handel perfekt war? Mein Flair für attraktive junge Damen half mir bei meiner Überlegung nicht weiter. Deshalb angelte ich einen Vierteldollar aus der Hosentasche und beäugte ihn heimlich. Kopf. Ich rieb mein linkes Auge. Lily schaltete sofort.


      Als wir im Wohnzimmer beim Kaffee saßen, entschuldigte sie sich und ging hinaus. Sie kam sehr bald zurück und überreichte Miss Brooke ein kleines blaues, rechteckiges Papier. »Hier«, sagte sie. »Es wird mir zwar nicht die Seligkeit erkaufen, aber immerhin ...«


      Susan Brooke betrachtete es, und zwar sehr eingehend. »So ein gutes Essen - und dann noch diese großzügige Spende«, sagte sie.


      Sie hatte eine angenehme sanfte Stimme, zog aber ihre Worte ein bißchen ineinander. »Ich danke Ihnen von Herzen, Miss Rowan. Das heißt, nicht nur ich, wir alle danken Ihnen. Dürfen wir Sie also zu unsern Gönnern rechnen?«


      Lily setzte sich wieder. »Gern, wenn Sie wollen. Das Geld hat mein Vater verdient. Mit der einen Hand leitete er eine Fabrik für Abflußrohre, mit der anderen Hand mischte er in der hohen Politik mit.« Sie hob ihre Kaffeetasse und nahm einen Schluck. »Da Sie es sich leisten können, ehrenamtlich zu arbeiten, nehme ich an, daß auch Ihr Vater Talent zum Geldverdienen hat.«


      »Ja, das hatte er.« Sie ließ ihre Tasche über dem Scheck zuschnappen. »Nur mit dem Unterschied, daß er sein Vermögen nicht durch Abflußrohre, sondern durch geschicktes Jonglieren mit Grundbesitz erworben hat. Er ist vor sechs Jahren gestorben.«


      »In New York?«


      »Nein. In Wisconsin.«


      »Etwa in Ohama?« Lily wußte ganz genau, daß Ohama in Nebraska liegt. Wahrscheinlich wollte sie mir zeigen, was für unentdeckte detektivische Talente in ihr schlummerten.


      Miss Brooke lächelte höflicherweise nicht. »Nein, Racine«, sagte sie. Lily trank unentwegt Kaffee. »Jetzt halten Sie mich sicher für schrecklich neugierig - aber ... Also ich finde Sie fabelhaft. Nehmen Sie mal mich. Ich bin weder ein Parasit noch ein Geizkragen, aber für die Allgemeinheit absolut nutzlos. Ich verstehe Sie einfach nicht. Ich würde gern ein bißchen mehr über Sie wissen. Darf ich fragen?«


      »Gern.« Susan klopfte an ihre Tasche. »Ihr Geld ist doch nicht nutzlos, Miss Rowan?«


      Lily machte eine gleichgültige Handbewegung. »Ach was, das setze ich von der Steuer ab. Mit Ihrer Zeit und Ihrer Energie können Sie das aber nicht tun. Arbeiten Sie für das Bürgerrechtskomitee seit Sie in New York sind?«


      »O nein. Ich bin erst seit etwas über zwei Jahren dabei. Glauben Sie mir, so fabelhaft ist das alles gar nicht. Als ich mein Examen gemacht hatte, fuhr ich nach Hause, spielte die brave höhere Tochter und starb fast vor Langeweile. Dann geschah etwas ... Nun, mein Vater war damals schon tot. Meine Mutter und ich wohnten allein in dem großen Haus. Da haben wir uns eben entschlossen, nach New York zu ziehen. Mein Bruder lebte schon hier. Der Vorschlag stammte von ihm. Aber Sie wollen ja nicht meine Lebensgeschichte hören!«


      »Doch, schrecklich gern. Sie wohnen also bei Ihrem Bruder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Eine Weile haben wir zusammen gewohnt, aber dann habe ich mir mit meiner Mutter eine eigene Wohnung genommen und mir einen Job gesucht.« Sie stellte die leere Tasse auf den Tisch, ich stand auf und schenkte wieder ein. Man will sich ja schließlich auch irgendwie nützlich machen.


      »Darf ich noch weiter fragen?« sagte Lily. »Was für einen Job haben Sie gefunden?«


      »Natürlich dürfen Sie. Ich habe als Lektorin für einen Verlag gearbeitet. Es war schauderhaft. Sie können sich nicht vorstellen, was manche Leute für druckreif halten. Dann habe ich eine Bürostelle bei der UNO bekommen. Die Arbeit war fast ebenso stupide, aber wenigstens habe ich eine Menge verschiedener Leute kennengelernt. Dann wurde mir klar, wie dumm ich doch war, mich mit einer Arbeit zu plagen, die mich anödete, obgleich ich gar nicht auf das Geld angewiesen war. Ein Mädchen, mit dem ich bei der UNO bekannt geworden war, eine Farbige, machte mich eines Tages auf das Bürgerrechtskomitee aufmerksam, und da bin ich eben hingegangen und habe gefragt, ob man mich dort brauchen könne.«


      »Einfach fabelhaft«, erklärte Lily. »Finden Sie nicht auch, Mr. Goodwin?«


      »Nein«, sagte ich ziemlich grob. Von einem Finanzberater erwartet der normale Sterbliche ein gewisses Maß an Hemdsärmeligkeit. »Es kommt ganz darauf an, was man als seinen Lebensinhalt betrachtet. Sie, meine Damen, haben Geld wie Heu, und ich finde, Sie sind beide reichlich egoistisch. Jede von Ihnen könnte einen Mann glücklich machen und ihm ein behagliches Heim schaffen, aber das ist Ihnen offenbar zu mühselig. Sie sind beide nicht verheiratet. Das heißt - Sie waren noch nicht verheiratet, Miss Brooke?«


      »Nein.«


      »Und haben auch keine Heiratsabsichten?«


      Sie lachte leise. »Vielleicht doch. Ihr Vorwurf, ich sei egoistisch, hat gesessen. Ich würde Sie gern vom Gegenteil überzeugen und werde Ihnen und Miss Rowan eine Einladung zu meiner Hochzeit schicken.«


      »Ich nehme mit Vergnügen an. Übrigens - für welchen Verlag haben Sie gearbeitet? Ich habe mal ein Manuskript zurückbekommen. Vielleicht waren Sie der Übeltäter?«


      »Hoffentlich nicht. Ich war bei der Parthenon Press.«


      »Dann sind Sie unschuldig. Pech! Da fällt mir übrigens etwas ein, was Ihnen Spaß machen wird. Als Miss Rowan auf den Gedanken kam, eine Spende für das Bürgerrechtskomitee zu geben, bat sie mich, ein paar Erkundigungen einzuziehen. Ich horchte herum und hörte von einem Bekannten, daß wahrscheinlich kommunistische Einflüsse hinter der Organisation ständen. Dieses Gerücht wird natürlich über jede Organisation in die Welt gesetzt, die aus irgendeinem Grunde unbeliebt ist. Aber - es fiel auch ein Name: Dunbar Whipple. Mein Gewährsmann hatte keine Beweise, er wußte es auch nur vom Hörensagen. Aber Whipple interessiert es vielleicht. Den Namen meines Gewährsmannes möchte ich lieber für mich behalten.«


      Sie verzog keine Miene. Sie machte sogar ein etwas belustigtes Gesicht. »Ich hoffe, Sie wollen nicht nach dieser neuartigen Methode aus mir herausbekommen, ob ich Kommunistin bin.«


      »Nein. Solche krummen Touren liegen mir nicht. Ich würde ganz geradeheraus fragen: Sind Sie's oder sind Sie's nicht?«


      »Und ich würde ebenso geradeheraus >nein< antworten. Zuerst hab ich mich geärgert, wenn die Leute anfingen, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen, um diese Frage anzubringen. Aber ich hab bald eingesehen, wie töricht das ist. Jetzt bin ich auf einen anderen Dreh gekommen. Schneiden Sie Kartoffeln mit dem Messer, Mr. Goodwin?«


      »Na hören Sie mal! Sie verletzen meine heiligsten Gefühle!«


      Sie lachte ein wenig. »Sehen Sie? Aber so wie Sie gebaut sind, werden Sie bald darüber hinwegkommen! Dunbar Whipple ist übrigens ein bemerkenswerter junger Mann. Er muß noch viel lernen, aber ich wette, er ist der erste farbige Bürgermeister, der ins New Yorker Rathaus einzieht.« Sie wandte sich an Lily: »Ich warne Sie, Miss Rowan! Wenn ich das nächste Mal komme, werde ich Sie um eine Spende für unseren Wahlkampf-Fonds bitten. Parole: >Wählt Whipple zum Bürgermeister!< Würden Sie Ihre Stimme einem Neger geben?«


      Das käme darauf an, meinte Lily, aus Pietätsgründen ihrem Vater gegenüber habe sie bisher immer die demokratische Partei gewählt.


      Ich erhob mich, um noch mal Kaffee einzugießen, aber Miss Brooke sah auf die Uhr und sagte, sie sei verabredet. Lily deutete auf das Schneetreiben vor dem Panoramafenster und bemerkte, daß es einem bei solchem Wetter niemand übelnehmen könne, wenn man ein Rendezvous sausen lasse.


      Das gehe in diesem Falle leider nicht, erklärte Miss Brooke ernsthaft. Es handele sich um eine Sitzung über einen Schulboykott. Sie schüttelte Lily herzlich und dankbar die Hand. Mich übersah sie geflissentlich, und das war kein Wunder, denn ich hatte ihr ja nicht glaubwürdig versichern können, daß ich meine Kartoffeln nicht mit dem Messer schnitt. Während Lily sie zur Diele geleitete, goß ich mir Kaffee nach und ging damit ans Fenster, um den Schneesturm aus nächster Nähe zu bewundern.


      Lily stellte sich neben mich. »Ein tolles Mädchen«, sagte sie. »Kämpft sich durch dieses Mistwetter, um eine Rede über Schulboykott zu halten. Um diesen Preis verzichte ich gern darauf, fabelhaft zu sein.«


      »Es ist einer deiner größten Vorzüge«, sagte ich, »daß du nicht fabelhaft bist.« Ich stellte die Tasse auf einem Blumenständer ab.


      »Sondern eine ausgewachsene Egoistin, wie du mir so freundlich bescheinigt hast. Sieh mich an, du Gauner - und nimm deine weisen Reden, daß ich dich glücklich machen und dir ein behagliches Heim schaffen solle, sofort zurück!«


      »Ich habe ja nicht von mir gesprochen - sondern von einem Mann als Abstraktum!«


      »Das lasse ich nicht gelten! Du mußt schon Namen nennen.«


      »Nero Wolfe.«


      »Wetten, daß ich ihn nicht herumkriegen würde?«


      »Dazu ist mir mein Geld zu schade. Ich kenne ihn zwar in- und auswendig, aber dich kenne ich auch.«


      »Du müßtest natürlich mit Sack und Pack ausziehen.« Sie sah mich an wie eine Tigerin, die an der Wasserstelle eine besonders prächtige Beute auftauchen sieht. »Wir würden Fritz an die frische Luft befördern. Und Theodore natürlich auch. Abends würde Wolfe mir vorlesen. Die Orchideen würden wir abschaffen, die Zwischenwände im Dachgeschoß herausnehmen und in den Gewächshäusern Tanzparties veranstalten. Dich würden wir natürlich nicht einladen. Zum Mittag gäbe es Erdnußbutter und Aspik und -«


      Ich hielt ihr mit der einen Hand den Mund zu und legte die andere auf ihr Haar, worauf sie prompt versuchte, mich in den Finger zu beißen. »Wenn du wieder vernünftig geworden bist, mach das rechte Auge zu«, befahl ich.


      Sie kniff das rechte Auge zu, und ich nahm meine Hände fort. »So, und jetzt schieß los!«


      »Ich bleibe dabei. Sie ist fabelhaft!« erklärte sie.


      »Das glaubst du! Dabei ist deine fabelhafte Susan Brooke einfach eine Karrierefrau, die es sich in den Kopf gesetzt hat, den Bürgermeister von New York zum Mann zu bekommen.«


      »Das war ein ziemlich kümmerlicher Witz! Ich hoffe, du nennst mich nicht wieder egoistisch, weil ich nicht darüber lachen kann. Du versuchst, über sie etwas in Erfahrung zu bringen, was ihre Heirat mit dem Neger unmöglich macht, stimmt's?«


      »Stimmt, mein Engel!«


      »Dann hör mal gut zu! Erstens glaube ich nicht, daß dir das gelingt, wenn du es nicht gerade von A bis Z erfindest, und das traue ich dir nun doch nicht zu. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß da etwas Ernstliches vorliegt. Und zweitens, wenn du doch etwas findest, hoffe ich inständig, daß du der Sache nicht durch unsere Unterhaltung auf die Spur gekommen bist. Dir könnte ich keine Vorwürfe machen, aber mir würde es bis in alle Ewigkeit nachgehen. Wenn sie und der Neger unbedingt heiraten wollen, mag das eine verrückte Idee sein - meine persönliche Meinung -, aber das müssen die beiden mit sich selber abmachen. Tu mir also einen Gefallen: Wenn die Heirat nicht zustande kommt, weil du durch mich eine Handhabe gefunden hast, sie zu verhindern, sag mir's nicht. Vogel-Strauß-Politik, ich weiß! Aber so bin ich nun mal. Kannst du das verstehen?«


      »Sicher.« Ich sah auf meine Uhr: Viertel vor drei. »Wenn ich mir in diesem Fall eine persönliche Meinung erlauben dürfte, wäre mir wahrscheinlich ähnlich zumute wie dir. Aber meine persönliche Meinung hat hier nichts zu suchen. Vor lauter Rechten weiß man schon gar nicht mehr, wo rechts und links ist. Er hat ein Recht, sie zu heiraten. Vater und Mutter haben das Recht, sich einzumischen. Das war sicher schon in der Steinzeit nicht anders. Wolfe hat das Recht, eine alte Schuld abzutragen. Ich habe das Recht, mir meine Brötchen zu verdienen, indem ich seine Befehle ausführe, vorausgesetzt, daß sich das mit meinem Recht vereinbaren läßt, einen kostenlosen Aufenthalt hinter schwedischen Gardinen tunlichst zu vermeiden. Folglich werde ich jetzt meine Zelte hier abbrechen und auf dem Heimweg im Verlagsbüro der Parthenon Press vorbeischauen. Das ist ja hier ganz in der Nähe.«


      »Da wirst du sicher auf ein leeres Nest stoßen. Schau dir mal das Schneetreiben an. Wir könnten Rommé spielen. Ich gewinne immer. Bei diesem Wetter schicken sie doch ihre Leute nach Hause!«


      Ich sah aus dem Fenster. »Gut möglich. Darf ich mal telefonieren?«


      Sie hatte recht. Die Zentrale war nicht mehr besetzt. Irgendeine männliche Stimme verkündete mir, daß alle weg seien. Als ich auflegte, rief Lily durch die offene Tür: »Ich bin hier drüben! Ich habe das Recht, dir wenigstens die Kosten für das Mittagessen wieder abzugewinnen.« Und das tat sie denn auch.
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       Man lernt nie aus. Ich habe im Lauf der Jahre über einen Haufen von Leuten Nachforschungen angestellt - es mögen ein- bis zweitausend gewesen sein. Immer war ich auf etwas Bestimmtes aus - angefangen von einem Alibi bis zu einem Mordmotiv. Bei Susan Brooke ermittelte ich nur so ins Blaue hinein. Ich fragte mich jetzt wirklich, was mir lieber gewesen wäre: eine schlimme Geschichte ans Tageslicht zu bringen oder überhaupt nichts Nennenswertes zu finden. Damals führte ich einfach meinen Auftrag aus, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, denn weder für Wolfe noch für mich stand ja etwas auf dem Spiel.


      Ich brauchte drei Tage und drei Abende. Die Spur, die zur Parthenon Press führte, erwies sich sehr schnell als Sackgasse. Susan Brooke war nur freiberuflich dort tätig gewesen und hatte sich selten im Verlag sehen lassen. Nur zwei Lektoren und eine Stenotypistin hatten sie persönlich gekannt. Einem der Lektoren war sie unsympathisch gewesen, aber aus einer Bemerkung der Stenotypistin schloß ich, daß er versucht hatte, bei ihr zu landen, und abgeblitzt war.


      Die Verfolgung der Spur, die zur UNO führte, nahm längere Zeit in Anspruch. Erst nach einem halben Tag hatte ich herausbekommen, in welcher Dienststelle sie gearbeitet hatte. Wenn ich Ihnen herbeten wollte, was für einen Haufen mehr oder weniger unglaublicher Dinge ich dort über Susan Brooke erfuhr, müßte ich allein darauf einen halben Tag verwenden - und Sie eine halbe Stunde, um dieses ganze Zeug zu lesen. Angeblich, wurde mir erzählt, hatte sie sich bei einem Abschiedsessen für irgendeinen Griechen mächtig die Nase begossen - was von anderer Seite energisch abgestritten wurde. Mit einer Polin hatte sie - wieder angeblich! - sich so angefreundet, daß sie mit ihr im Sommer übers Wochenende ins Grüne fuhr. Drei- oder auch vier- oder auch fünfmal - die Meinungen waren geteilt - hatte ein Franzose von zweifelhaftem Ruf sie zum Essen ins Kasino eingeladen. Das hörte sich ganz vielversprechend an, erwies sich schließlich aber auch als Seifenblase. Einmal hatte man gesehen, wie sie zusammen mit einer Marokkanerin, einer Ungarin und einer Schwedin das UNO-Gebäude verlassen hatte. Und so weiter. Es war sehr bildend. Die UNO erweitert den Horizont enorm. Ein Beispiel: Türkinnen haben kurze Beine und Inderinnen Plattfüße. Hätten Sie das gewußt?


      Am Sonnabendabend um zehn stieg ich die Vortreppe des alten Backsteinhauses hinauf, schloß auf, deponierte Hut und Mantel in der Garderobe und ging ins Büro. Wolfe thronte auf dem einzigen Stuhl der Welt, in den er wirklich hineinpaßt, an seinem Schreibtisch, bewaffnet mit einem Wälzer »William Shakespeare« von A. L. Rowse. Ich wartete geduldig, bis er einen Abschnitt zu Ende gelesen hatte. Er sah auf.


      »So lange haben Sie, glaube ich, noch nie zu einem Buch gebraucht«, sagte ich.


      Er legte es hin. »Ich prüfe gerade seine Daten für die Entstehung von >Cymbeline<. Ich glaube, er irrt sich.«


      »Wir können's ja zurückschicken.« Ich schwenkte meinen Stuhl herum und setzte mich. »Ich hab' eine Marokkanerin zum Essen bei Rusterman eingeladen. Geht auf meine Kosten. Nichttänzerin, deshalb habe ich sie nach Hause gebracht. Heute Wiederholungsvorstellung. Nicht berichtenswert. Morgen ist Sonntag. Ich hab' nichts gegen Spritztouren, im Gegenteil, sie machen mir Spaß, aber ich kann Ihnen gleich sagen, daß bei der Sache nichts herausspringt. Wenn Miss Brooke doch etwas zu verbergen hat, ist sie ein verdammt stilles Wasser. Das würde ich Whipple an Ihrer Stelle auch sagen!«


      Er knurrte. »Sie mögen sie, was?«


      »Nicht besonders. Ich hab' Ihnen schon am Mittwochabend gesagt, daß ich darauf tippe, daß sie ziemlich in Ordnung ist. Und dabei bleibe ich nach wie vor.«


      »Wo liegt Racine?«


      »Zwischen Chicago und Milwaukee. Am Michigansee.«


      Er schob den Stuhl zurück, wuchtete sich hoch, marschierte hinüber zum Globus, der zweimal so dick ist wie er, gab ihm einen sanften Schubs und fand nach einigen Umdrehungen schließlich Wisconsin.


      Er wandte sich um. »Es liegt näher an Milwaukee. Gibt es eine Flugverbindung dorthin?«


      »Ja.« Ich starrte ihn an. »Kostenpunkt etwa achtzig Dollar zuzüglich dreißig Dollar Tagesspesen oder mehr. Vielleicht wäre das Whipple nicht recht.«


      »Das geht aus meiner Tasche.« Er ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. »Der Soziologe Vehlen spricht vom Instinkt der Wertarbeit, der in jedem Handwerker schlummert. Als ich mich verpflichtete, Mr. Whipples Auftrag anzunehmen, wurde dieser Instinkt in mir angesprochen. Haben Sie in Ihrer Unterhaltung mit Miss Rowan und Miss Brooke, die Sie mir am Mittwochabend wörtlich wiedergaben, irgend etwas Aufschlußreiches bemerkt - einen Fingerzeig? Wahrscheinlich nicht, wie?«


      »Na, vielleicht dieses: Nachdem sie uns berichtet hatte, daß sie nach Hause fuhr, die brave höhere Tochter spielte und sich fast zu Tode langweilte, sagte sie: >Dann geschah etwas ...< Schluß. Wenn Sie wollen, nennen wir das aufschlußreich. Vielleicht fing's in ihrem großen Haus an durchzuregnen.«


      »Pfui! Wie würden wir uns verhalten, wenn Miss Brookes Vergangenheit ein wesentlicher Faktor in einer Untersuchung von großer Tragweite wäre?«


      »Dann säße ich vermutlich jetzt in Racine.«


      »Gut. Sie fahren. Morgen. Zum Henker, ich bin verabredet.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Einspruch! Morgen ist Sonntag, und ich habe auch eine Verpflichtung! Privat.«


      Er ließ sich schließlich auf Montag umstimmen, und wir einigten uns auf Chicago statt Milwaukee, weil die Flugverbindungen dorthin günstiger sind.


      Als ich am Montagnachmittag den Wagen, den ich in Chicago gemietet hatte, auf einem Parkplatz, einen Häuserblock vom Büro des Raciner Globe und zwei Blocks von meinem Hotel entfernt, abstellte, waren es 16 Grad unter Null. Seit mir vor ein paar Jahren ein wichtiger Zeuge durch die Lappen gegangen ist, weil es eine halbe Stunde dauerte, bis ein Hotelboy meinen Wagen glücklich zum Hoteleingang geschleust hatte, verlasse ich mich beim Parken lieber auf mich selbst. Ich ergriff meinen Koffer, ging das kurze Stück zum Hotel, wo ich die nötigen Formalitäten erledigte, und dann gleich wieder auf die Straße.


      Ich hatte mich beim »Globe« nicht angemeldet, aber Lon Cohen, unser Freund von der New Yorker »Gazette«, hatte am Sonntagabend dort angerufen und den Chefredakteur, einen gewissen James E. Leamis, auf meinen Besuch vorbereitet. Unten in der Halle und dann noch einmal im dritten Stock gab es einen kleinen Aufenthalt. Aber dann öffnete sich für mich eine Tür, auf der sein Namensschild prangte. Er stand auf, schüttelte mir die Hand, nahm mir Mantel und Hut ab, legte sie auf eine Couch und erklärte, es sei ihm ein Vergnügen, einen Kollegen aus New York bei sich zu haben. Wir setzten uns und tauschten einige Höflichkeitsfloskeln aus.


      Ich sei gar kein Kollege, erläuterte ich, sondern Privatdetektiv und hätte als solcher einen Auftrag für die »Gazette« übernommen. Mr. Cohen habe ihm wohl gesagt, daß die »Gazette« plane, eine Artikelreihe über das Bürgerrechtskomitee zu bringen.


      Nein, erwiderte er, Cohen habe ihm nur gesagt, daß ich mich wegen einiger Auskünfte an ihn wenden werde.


      »Aber Sie wissen, was das Bürgerrechtskomitee ist.«


      »Natürlich. Es hat Zweigstellen in Chicago und Milwaukee, aber nicht hier in Racine. Weshalb kommen Sie ausgerechnet zu uns?«


      »Mich interessiert eine ganz bestimmte Person. In der Artikelreihe wollen wir hauptsächlich die Leute im Hauptquartier in New York aufs Korn nehmen, und eine der wichtigsten Mitarbeiterinnen ist eine junge Dame namens Susan Brooke. Soviel ich weiß, stammt sie aus Racine, nicht wahr?«


      »Ja. Großer Gott, hat die >Gazette< Sie wirklich extra hergeschickt, um Fragen über Susan Brooke zu stellen? Weshalb um alles in der Welt?«


      »Es liegt der >Gazette< eben sehr viel daran, ihren Lebenslauf richtig zu bringen. Sind oder waren Sie mit ihr bekannt?«


      »Flüchtig. Ihren Bruder Kenneth kannte ich recht gut. Sie gehört ja schon zur nächsten Generation. Ich bin doppelt so alt wie Susan.«


      Dieses Alter hätte ich ihm auch gut und gern gegeben. Sein Haar war farblos und schon stark gelichtet, und sein Gesicht reichlich zerknittert. Er saß in Hemdsärmeln und offener Strickweste da. Ich fragte: »Wie wurde in Racine denn so von ihr gesprochen?«


      »Eigentlich hat sie nie besonderen Gesprächsstoff geliefert. Eine meiner Töchter war mit ihr in einer Klasse in der Oberschule. Dann ging sie aufs College - ich hab' vergessen, auf welches -«


      »Radcliffe.«


      »Aha. Sie hat also praktisch nur ihre Kindheit in Racine verbracht. Ihr Vater allerdings war eine stadtbekannte Persönlichkeit. Er war der gerissenste Grundstücksmakler in Süd-Wisconsin. Dieses Haus gehörte ihm auch. Jetzt ist es Familienbesitz. Tut mir leid, ich glaube, mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Goodwin. Falls Sie sich irgendwelchen Tratsch und Klatsch erhofft haben, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


      Ich hatte ihn eigentlich fragen wollen, ob im Sommer oder Herbst 1959 mit oder um Susan Brooke etwas Besonderes vorgefallen war. Da sie aber praktisch die Hauswirtin des »Globe« ist und da es auch bei Zeitungsleuten vorkommen soll, daß sie mit der Miete hängen, verkniff ich mir diese Frage und versicherte, mir liege gar nichts an Klatschgeschichten, sondern nur an einem möglichst objektiven Eindruck von ihr. Dann fing er an, mich über das Bürgerrechtskomitee auszufragen, und wollte wissen, was man in New York von Rockefeller und Goldwater halte, und anstandshalber mußte ich ihm Rede und Antwort stehen.


      Als ich wieder auf die Straße trat, war es dunkel und fror Stein und Bein. Ich beeilte mich, zurück ins Hotel zu kommen. Für halb sieben erwartete ich Besuch. In Chicago hatte ich einen Kollegen aufgesucht, mit dem Nero Wolfe ab und zu nützliche berufliche Tips austauschte. Dieser Kollege behauptete, es gebe in Racine nur einen Mann, mit dem man reden könne, und das sei Otto Drucker. Er hatte mit ihm telefoniert und ihn in mein Hotel dirigiert.


      In meinem molligwarmen Zimmer zog ich die Schuhe aus und legte mich lang aufs Bett, stand aber bald wieder auf, weil ich sonst nach meinem kurzen Marsch in dem eisigen Wind garantiert in drei Minuten fest eingeschlafen wäre.


      Er war pünktlich. Nur fünf Minuten nach der verabredeten Zeit kreuzte er auf. Als ich ihm an der Tür die Hand schüttelte, mußte ich mir Mühe geben, meine Überraschung zu verbergen. Man hätte in ihm nie den Angestellten einer Detektei vermutet. Er hätte ausgezeichnet hinter den Schreibtisch eines Bankdirektors gepaßt mit seinen gutgeschnittenen, klugen Gesicht und seinen freundlichzurückhaltenden Augen. Als ich seinen Mantel und Hut auf dem Bett abgelegt hatte, fragte er - und seine Stimme war ebenso freundlich-zurückhaltend: »Und wie geht's Mr. Wolfe?«


      Er war das, was man so allgemein unter einem verdienten Bürger versteht. Bei einem Privatdetektiv hätte ich das nie für möglich gehalten. Nero Wolfe jedenfalls ist zwar unleugbar ein Bürger, und seine Verdienste kann man ihm auch nicht abstreiten, aber ein verdienter Bürger - nein, ausgeschlossen.


      Es wurde ein netter Abend. Er war einverstanden, als ich vorschlug, wir sollten uns das Essen aufs Zimmer kommen lassen, meinte aber, ich brauche gar nicht erst die Speisekarte zu studieren, denn Roastbeef mit Kartoffelbrei und Apfelkuchen sei hier das einzige genießbare Gericht. Unser Gespräch bestand hauptsächlich aus Fachsimpelei, und damit will ich Sie nicht anöden, obwohl es mir einen Heidenspaß machte. Ausführlich ließen wir uns über die Technik des Beschattens aus. Er kannte alle Tricks, von denen ich jemals gehört habe, und da er seit zwanzig Jahren in Racine arbeitete und bekannt war wie ein bunter Hund, hatte er sich noch ein paar Sonderüberraschungen ausdenken müssen.


      Natürlich ging es mir aber in der Hauptsache um Susan Brooke. Erst nachdem wir ein bißchen warm miteinander geworden waren und das Essen hinter uns hatten - es war übrigens sehr ordentlich -, warf ich ihren Namen ins Gespräch. Ich erzählte ihm nur, ein Klient habe die Absicht, sie an einem bedeutenden Projekt zu beteiligen, seine, Druckers Auskünfte würden streng vertraulich behandelt und sein Name nicht genannt werden. Es hätte mich sehr gewundert, wenn er mich nicht nach dem Namen unseres Klienten gefragt hätte - was er auch prompt tat. Und er wiederum wäre baß erstaunt gewesen, wenn ich ihm den Namen auf die Nase gebunden hätte. Das tat ich selbstverständlich nicht.


      Er nahm die Pfeife aus dem Mund und starrte zur Decke. »Tja«, sagte er, »mit Erinnerungen ist das so eine Sache.« Er ließ den Kopf wieder sinken. »Ich habe ein paarmal für Susan Brookes Vater gearbeitet. Ziemlich häufig sogar. Da könnte ich Ihnen Dinge erzählen ... Aber er ist ja nun tot. Susan war einfach einer von vielen Teenagern und hat nicht weiter von sich reden gemacht, auch wenn sie eine Brooke war. Soviel ich weiß, ist sie niemals ernsthaft in der Klemme gewesen. Daß sie auf das College ging, wissen Sie wahrscheinlich.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Und dann nach New York. Solange sie aufs College ging, war sie auch im Sommer nicht viel hier; sie und ihre Mutter sind viel gereist. In den letzten acht oder neun Jahren ist Susan Brooke, glaube ich, alles in allem nicht länger als vier oder fünf Monate in Racine gewesen. Und seit vier Jahren ist sie hier überhaupt nicht mehr aufgetaucht.«


      »Schade um das Geld unseres Klienten. Aber soviel ich gehört habe, ist sie nach der Abschlußprüfung im College 1959 hierher zurückgekommen. Vielleicht wissen Sie das nicht; ihr Vater war damals schon tot. Kurz danach zogen sie dann nach New York. Wann war das eigentlich genau?«


      Er sog an seiner Pfeife, stellte fest, daß sie ausgegangen war, und zündete sie umständlich wieder an. Nachdem er sich gehörig eingenebelt hatte, sagte er: »Ich möchte nur wissen, weshalb Sie so um den heißen Brei herumschleichen. Wenn sich's um den Mann handelt, der sich umgebracht hat, fragen Sie ruhig. Viel weiß ich allerdings nicht.«


      Ich bilde mir ein, daß ich meine Gesichtsmuskeln ziemlich gut beherrsche, wenn's sein muß. Hier hatte ich allerdings keine Veranlassung, Otto Drucker etwas vorzumachen, und meine Verblüffung dürfte einigermaßen komisch gewirkt haben. >Der Mann, der sich umgebracht hat...< Es gab mir einen Ruck. Da war der Klatsch und Tratsch, an den wir schon kaum mehr geglaubt hatten. Vielleicht sogar Schlimmeres. Vielleicht hatte sie den Mann getötet und die Sache so hingebogen, daß die Jury auf Selbstmord erkannte. Und an meiner Verblüffung merkte ich, was ich mir vorher nicht hatte eingestehen wollen: daß ich so etwas nicht erwartet und auch nicht gewünscht hatte.


      Drucker fragte: »Was ist los mit Ihnen? Haben Sie sich etwa eingebildet, ich würde den Braten nicht riechen?«


      Ich brachte ein Grinsen zustande. »Sie wissen ganz genau, daß ich den kürzeren ziehen würde, selbst wenn ich versuchte, Sie aufs Glatteis zu führen. Von dem Mann, der Selbstmord begangen hat, weiß ich nichts. Mir ging es nur um Susan Brooke und ihr Leben in Racine. Aber vielleicht drehen Sie jetzt den Spieß um und wollen mich an der Nase herumführen?«


      »Aber nein. Sobald Sie den Namen Susan Brooke nannten, habe ich natürlich angenommen, daß Sie auf diese Geschichte anspielten.«


      »Durchaus nicht. Ich hatte keine Ahnung davon. Sie haben vorhin gesagt, ich solle ruhig fragen. Also - ich frage!«


      »Gut.« Er sog an seiner Pfeife. »Es passierte in dem Sommer, als sie vom College kam. Ein junger Mann erschien in der Stadt und versuchte, bis zu ihr vorzudringen. Am Freitag, dem vierzehnten August neunzehnhundertneunundfünfzig, kam er zwanzig Minuten vor sechs aus dem Haus der Brookes, blieb auf der Vortreppe stehen, zog einen Revolver aus der Tasche - einen achtunddreißiger Marley - und schoß sich in die Schläfe. Und das wußten Sie nicht?«


      »Wirklich nicht! War irgendwas faul an der Sache?«


      »Nicht im geringsten. Drei Zeugen haben den Vorgang beobachtet. Zwei Frauen auf dem Bürgersteig vor dem Haus und ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Jetzt möchten Sie natürlich wissen, was für eine Rolle Susan Brooke in dieser Geschichte spielte, aber aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen da nichts sagen.


      Ich weiß nur, was in der Zeitung stand und was mir ein Freund erzählt hat, der es aus zuverlässiger Quelle wissen mußte. Der junge Mann war Harvard-Student. Er machte ihr einen Heiratsantrag nach dem anderen und war ihr deshalb bis nach Racine nachgereist. Sie und ihre Mutter haben ihn jedoch abblitzen lassen; da hat er eben Schluß gemacht, das gibt's. Ich persönlich kann dafür allerdings kein Verständnis aufbringen. Ein Mann mag triftige Gründe haben, aus dem Leben zu scheiden, aber wegen einer Frau, die ihm einen Korb gegeben hat... Nein, das geht über meinen Horizont. Na ja, manche packt's wahrscheinlich wie eine Krankheit. Sie sind nicht verheiratet?«


      »Nein. Sie?«


      »Das war einmal. Sie ist mir davongelaufen. Damals hat's mein Selbstbewußtsein mächtig geknickt, aber seitdem schlafe ich besser. Bei mir kommt noch etwas hinzu. Wenn Mann und Frau sich gut verstehen, ist es doch verständlich, daß sie sich auch mal über seine Arbeit unterhalten möchten, und das ist bei einem Privatdetektiv leider nicht möglich!«


      Wir gerieten wieder ins Fachsimpeln. Eine Stunde später redeten wir immer noch. Ich versuchte nicht, ihn noch einmal auf das Thema Susan Brooke zu bringen. Aber als er gegen zehn Uhr abzog, sagte ich mir, daß die Redaktion des >Globe<, der eine Morgenzeitung war, jetzt besetzt sein mußte. Wenn, wie mein Brötchengeber so schön gesagt hat, Miss Brookes Vergangenheit wirklich ein wesentlicher Faktor in einer Untersuchung von großer Tragweite wäre, müßte ich eigentlich hingehen, um mich etwas näher mit diesem sonderbaren Vorfall zu befassen. Ich schnappte mir also das Telefon, bekam Leamis an den Apparat und erhielt die Erlaubnis, das Archiv durchzusehen.


      Der Wind hatte sich etwas gelegt, aber es war noch immer lausig kalt. Der Frost stach wie mit Nadeln. Im Verlag waren die Rotationsmaschinen angelaufen. Im Erdgeschoß zitterten die Böden und noch mehr im zweiten Stock, wo man mich zu einem düsteren, staubigen Raum geleitete und einem Tattergreis mit mangelhaft bestücktem Gebiß übergab. Er warnte mich streng davor, etwas auszuschneiden oder zu beschädigen, und führte mich zu einem Regal, das die Jahreszahl 1959 trug.


      Die Beleuchtung war erbärmlich, aber ich habe zum Glück gute Augen. Ich fing am 7. August an, eine Woche vor dem Datum, das mir Drucker genannt hatte, um festzustellen, ob die Zeitung irgendwie von dem Besuch eines Harvard-Studenten in der Stadt Notiz genommen hatte, fand aber nichts. Am fünfzehnten machte der Selbstmord Schlagzeilen. Der Junge hieß Richard Ault und kam aus Evansville, Indiana. Am Sonntag, dem sechzehnten, war die Geschichte immer noch auf der Titelseite, am Montag aber war sie schon auf die zweite Seite gerutscht, und am Dienstag war sie ganz verschwunden. Ich ging die übrigen Wochentage durch, fand nichts mehr, blätterte zu den ersten drei Tagen zurück und las die Berichte noch einmal.


      Nichts deutete darauf hin, daß versucht worden wäre, etwas zu vertuschen. Die Interviews der drei Augenzeugen zeigten weder Abweichungen noch Widersprüche. Die Außentreppe war vom Bürgersteig aus gut zu sehen, die beiden Frauen hatten ihn mit der Pistole in der Hand beobachtet, und eine von ihnen hatte ihm noch etwas zugerufen, bevor er abdrückte. Der Mann war über die Straße gerannt und im gleichen Augenblick an der Treppe angelangt, als Mrs. Brooke und Susan aus dem Haus traten. Susan hatte an jenem Abend alle Interviews abgelehnt, hatte aber am Sonntagvormittag einem Reporter die Geschichte erzählt und seine Fragen unumwunden beantwortet.


      Selbst wenn ich wer weiß wie scharf darauf gewesen wäre, ihr etwas anzuhängen - hier kam ich nicht weiter. Ich legte die Zeitungen an ihren Platz zurück, versicherte dem zahnlosen Männchen, daß seine Schätze unversehrt seien, marschierte zurück ins Hotel, führte mir ein Glas Milch zu Gemüte und legte mich schlafen.


      Ich weiß nicht, ob ich mich, auch wenn ich nicht gestört worden wäre, in Racine noch weiter umgesehen hätte. Wahrscheinlich nicht, denn ich wußte ja nun, was sie mit ihren Worten: >Dann passierte etwas...< gemeint hatte. Nur deshalb war ich schließlich gekommen. Besagte Störung riß mich am Dienstagmorgen aus süßen Träumen, obwohl ich mir bis acht Uhr Ruhe ausbedungen hatte.


      Als das Telefon läutete, wollte ich meinen Ohren nicht trauen und sah auf die Uhr. Zehn Minuten nach sieben. Hol' der Teufel alle Hotels, dachte ich, langte nach dem Hörer und hörte eine liebliche Stimme flöten, daß ich aus New York verlangt würde. Ich meldete mich und rechnete mir gerade aus, daß es in New York zehn Minuten nach acht sein mußte, als Wolfes Stimme ertönte:


      »Archie?«


      »In voller Lebensgröße. Guten Morgen!«


      »Es ist durchaus kein guter Morgen. Wo sind Sie?«


      »Im Bett.«


      »Ich entschuldige mich nicht für die Störung. Stehen Sie auf und kommen Sie nach Hause. Miss Brooke ist tot. Man hat sie gestern abend mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden. Sie ist ermordet worden. Kommen Sie nach Hause.«


      Ich schluckte trocken. »Wo war -« fing ich an. Ich schluckte wieder. »Ich werde gleich -«


      »Wann sind Sie hier?«


      »Woher soll ich das wissen! Vielleicht zwischen zwölf und eins.«


      »Nun gut.« Er legte auf.


      Ich erlaubte mir den Luxus, zehn Sekunden regungslos auf dem Bettrand zu sitzen. Dann rappelte ich mich auf, zog mich an, packte den Koffer, fuhr mit dem Lift nach unten, zahlte meine Rechnung, ging zum Parkplatz, holte den Wagen und gab Gas - Richtung Chicago. Frühstücken konnte ich ja auf dem Flugplatz.
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       Es war weder zwölf noch eins, als ich die Haustür des alten Backsteinhauses auf der 35. Straße West aufschloß. Es war fünf Minuten vor zwei. Das Flugzeug hatte eine halbe Stunde über einer dichten Nebelwand gekreist, bevor es in Idlewild - Verzeihung: Kennedy International Airport - hatte landen können. Ich setzte meinen Koffer ab und war gerade dabei, mich aus dem Mantel zu schälen, als Fritz an der Küchentür auftauchte und auf mich zustürzte.


      »Grâce à Dieu«, sagte er. »Er hat schon den Flughafen angerufen. Sie kennen doch seinen Maschinentick! Das Essen steht warm. Alsenrogen mit feinen Kräutern, ohne Petersilie.«


      »Kann ich gebrauchen. Aber ich -«


      Wenn mein Boss brüllt, wackelt die Wand. »Archie!«


      Ich ging ins Eßzimmer, das gegenüber vom Büro liegt. Wolfe saß am Tisch und belegte eine Scheibe Knäckebrot mit Käse.


      »Ein prächtiger Tag«, sagte ich. »Den Geruch der Kräutersoße will ich Ihnen nicht noch einmal zumuten. Ich esse in der Küche und ziehe mir dabei die »Times« zu Gemüte. Im Flugzeug hatten sie nur die Frühausgabe.«


      Wir haben immer zwei Exemplare der »Times«, eins für Wolfe, der sein Frühstück auf einem Tablett aufs Zimmer bekommt, und eins für mich. Ich ging in die Küche. Meine »Times« lag schon auf dem kleinen Frühstückstisch bereit. Ich glaube, Fritz legt sie getreulich jeden Morgen dorthin, selbst wenn ich geschäftlich unterwegs bin und eine ganze Woche lang nicht aufkreuze. So ist er nun mal.


      Ich setzte mich und sah nach der Schlagzeile, aber da kam Fritz schon mit der Schüssel und einem heißen Teller. Ich tat mir auf, nahm einen Bissen Rogen und stippte ein Stück knuspriges Brötchen in die Soße, die eines von Fritzens Meisterstücken ist, wenn er keine Petersilie hineintut.


      Die Einzelheiten waren fast ebenso dürftig wie in der Frühausgabe. Susan Brookes Leiche war am Montagabend kurz vor neun in einem Zimmer im dritten Stock eines Hauses auf der 128. Straße, einer Mietskaserne ohne Fahrstuhl, von einem gewissen Dunbar Whipple, Mitarbeiter des Bürgerrechtskomitees, aufgefunden worden. Der Tod war durch mehrere Schläge auf den Kopf eingetreten. Das wußte ich alles schon. Ich wußte auch, was die neueste Stadtausgabe noch zu berichten hatte, daß Susan Brooke nämlich ehrenamtlich für das Bürgerrechtskomitee tätig gewesen sei, daß sie zusammen mit ihrer verwitweten Mutter in einer Wohnung in der Park Avenue gelebt habe und daß Dunbar Whipple dreiundzwanzig Jahre alt und der Sohn Paul Whipples sei, eines Professors für Anthropologie an der Universität Columbia. Neu war mir lediglich - allerdings hätte ich es mir an den Fingern abzählen können -, daß die Polizei und die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen aufgenommen hätten.


      Als ich Rogen, Soße und Brötchen verdrückt und noch etwas Salat nachgeschoben hatte, goß ich mir eine zweite Tasse Kaffee ein und ging damit ins Büro. Wolfe saß am Schreibtisch, trommelte mit dem Bleistift an seine Nase und stierte finsteren Blickes auf ein Kreuzworträtsel.


      Ich ging an meinen Platz, setzte mich und nahm einen Schluck Kaffee. Nach einer Weile ließ er den finsteren Blick zu mir herüberwandern, bis ihm einfiel, daß ich ihn nicht verdient hätte. Seine Miene glättete sich.


      »Zum Henker«, sagte er, »es ist absurd und kränkt mich, daß ich durch die Tücken eines läppischen Produktes der Technik Gefahr laufe, Ihre Dienste und Talente zu verlieren. In welcher Höhe waren Sie heute mittag?«


      »Etwa sechs Kilometer. Ich weiß, Sie betrachten alles und jedes, was sich Ihrer Kontrolle entzieht, als eine persönliche Beleidigung. Sie -«


      »Nicht in der Natur. Nur bei menschlichen Machwerken.«


      Ich nickte. »Und menschlichen Taten - Mord zum Beispiel. Haben Sie noch Einzelheiten? Abgesehen von dem, was in der >Times< steht?«


      »Nein.«


      »Hatten Sie schon Besuch? Whipple?«


      »Nein.«


      »Wollen Sie meinen Bericht über Racine hören?«


      »Nein. Wozu?«


      »Ich frage ja nur. Da anscheinend nichts Dringendes vorliegt, gehe ich mich jetzt rasieren - mit einem Ihrer läppischen Produkte der Technik. Übrigens wäre ich in meinem Bericht nicht in die Verlegenheit gekommen, einer Toten etwas Übles nachzusagen.« Ich rappelte mich hoch. »Wenigstens brauchte ich nicht -«


      Es klingelte. Ich ging in die Diele, warf einen Blick durch die Glasscheibe, sah zwei Männer auf der Treppe stehen und verkündete: »Die beiden Whipples, Vater und Sohn. Ich habe den Sohn zwar noch nie gesehen, aber es kann niemand anders sein. Sind sie angemeldet?«


      Er warf mir einen wütenden Blick zu. Ich zuckte nicht mit der Wimper, aber da er offenbar der Meinung war, der Blick sei Antwort genug, ging ich öffnen.


      »Wir müssen dringend Mr. Wolfe sprechen«, sagte Paul Whipple. »Das ist mein Sohn Dunbar.«


      »Er erwartet Sie schon«, sagte ich, womit ich, so wie ich meinen Brötchengeber kenne, wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, und trat zur Seite, um sie einzulassen.


      Vor ein oder zwei Tagen hätte es mich interessiert, den Neger kennenzulernen, den Susan Brooke zu heiraten gedachte. Wie er jetzt so vor mir stand, sah er aus wie Sugar Ray Robinson nach zehn Runden, nur in etwas dunklerer Ausgabe. Vor ein oder zwei Tagen war er höchstwahrscheinlich noch ein flotter, gutaussehender junger Mann gewesen; jetzt war er fertig. Und sein Vater schien auch nicht besser dran zu sein. Der Hut, den ich ihm gerade abnehmen wollte, fiel ihm aus der Hand und rollte zu Boden, bevor ich ihn zu fassen bekam.


      Im Büro wies ich dem Vater mit einem Nicken den roten Ledersessel an und zog einen der gelben für den Sohn herbei. Dunbar setzte sich, aber Whipple senior blieb stehen und sah Wolfe aus rotumränderten Augen an.


      Wolfe sagte: »Setzen Sie sich, Mr. Whipple. Sie sind am Ende Ihrer Kräfte. Haben Sie schon gegessen?«


      Das war kein billiger Witz. Wolfe ist der ehrlichen Überzeugung, daß man bei allen ernsthaften Schwierigkeiten zuallererst für das leibliche Wohl sorgen muß.


      Dunbar schleuderte Wolfe entgegen: »Was haben Sie getan? Was haben Sic getan?«


      Whipple schüttelte mahnend den Kopf. »Ruhig, Junge.« Er drehte sich um, als wolle er sich überzeugen, daß wirklich ein Sessel hinter ihm stand, und ließ sich hineinfallen. Er sah Wolfe an. »Sie wissen, was geschehen ist.«


      Wolfe nickte. »Ich habe die Zeitung gelesen, Mr. Whipple. Auf Ihrem Platz haben schon viele Menschen gesessen, die sich in schwerer Bedrängnis befanden. Nicht immer kann ich ihnen mit Rat oder Tat helfen. Eins kann ich aber immer tun: ihnen etwas Stärkendes vorsetzen. Sie haben doch sicher noch nichts gegessen?«


      »Wir sind nicht zum Essen hergekommen«, sagte Dunbar giftig. »Was haben Sie getan?«


      »Laß mich reden, mein Sohn«, sagte Whipple. Und zu Wolfe gewandt: »Ich habe ihn auf dem Wege hierher gezwungen, ein paar Bissen zu essen. Ich mußte ihm sagen, was ich mit Ihnen besprochen hatte, und er möchte nun wissen, was Sie unternommen haben. Er ist überreizt, versteht sich, und - wie Sie sagten - in schwerer Bedrängnis. Auch mich würde natürlich interessieren, was Sie unternommen haben.«


      »Ich selbst habe gar nichts unternomnen.«


      Wolfe lehnte sich zurück, pumpte Luft in seine Lungen, die ein beträchtliches Fassungsvermögen hatten, und stieß sie durch den Mund wieder aus. »Archie. Berichten Sie.«


      »Sie sind also Archie Goodwin«, sagte Dunbar.


      »Richtig.« Ich sah Whipple an. »Haben Sie ihm alles gesagt, was Sie mit Mr. Wolfe besprochen hatten?«


      »Alles!«


      »Na schön. Lily Rowan, eine Bekannte von mir, hatte Miss Brooke zum Essen eingeladen und mich dazugebeten. Während des Essens drehte sich das Gespräch nur um das Bürgerrechtskomitee. Danach überreichte Miss Rowan Miss Brooke einen Scheck über tausend Dollar als Spende für das Bürgerrechtskomitee und stellte ihr ein paar Fragen. Nichts Indiskretes - nur so das Übliche. Dabei erwähnte Miss Brooke auch, daß sie für den Parthenon Verlag und bei der UNO gearbeitet habe. Drei Tage lang habe ich diese beiden Spuren, hauptsächlich die Spur, die zur UNO führte, verfolgt. Ich habe nichts gefunden, was Sie hätten verwenden können. Gestern flog ich nach Chicago und fuhr von dort nach Racine, Wisconsin. In Racine sprach ich mit zwei Männern, die Miss Brooke und ihre Familie gekannt hatten, einem Journalisten und einem Privatdetektiv. Auch dort habe ich nichts für Sie Brauchbares erfahren können. Um es noch einmal ganz klar zu sagen: Sie wollten wissen, was es in ihrer Vergangenheit für dunkle Punkte gab. Stimmt's?«


      »Ja.«


      »Ich kam zu dem Schluß, daß sie ein unbeschriebenes Blatt war. Als ich gestern abend ins Hotel zurückkam, beabsichtigte ich, heute morgen abzureisen. Morgens um sieben rief mich Mr. Wolfe an und sagte mir, was geschehen war. Ich bin sofort nach New York zurückgekehrt. Noch Fragen?«


      Dunbar hatte sich erhoben. Er stand jetzt vor mir, mit hängenden Schultern, ein Sugar Ray Robinson, der in die zehnte Runde geht, ohne sie durchstehen zu können. »Sie lügen«, sagte er, diesmal ganz ruhig. »Sie verbergen etwas. Und ich werde herausbekommen, was es ist. Sie wissen, wer sie umgebracht hat.« Er wirbelte zu Wolfe herum. »Und Sie auch - Sie fetter Pavian.«


      »Setzen Sie sich«, sagte Wolfe.


      Dunbar stemmte die Fäuste auf Wolfes Schreibtisch und lehnte sich zu ihm hinüber. »Und Sie werden damit herausrücken!« quetschte er durch die Zähne.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie reden Unfug, Mr. Whipple. Ich weiß nicht, wie Sie sich betragen, wenn Sie sich in der Gewalt haben. Ich kann Sie nur nach Ihrem augenblicklichen Benehmen beurteilen. Sie benehmen sich wie ein Esel. Weder Mr. Goodwin noch ich hatten je zuvor von Ihnen oder Miss Brooke gehört. Ich möchte nicht annehmen, daß Sie Ihrem Vater unterstellen, er habe mich beauftragt, sie töten zu lassen, und ich bezweifle -«


      »Das ist nicht -«


      »Jetzt rede ich! Ich bezweifle, ob Sie - selbst in Ihrer augenblicklichen Verfassung - Mr. Goodwin oder mich verdächtigen, dies ohne Auftrag getan zu haben. Aber es ist möglich -«


      »Ich habe nicht -«


      »Jetzt rede ich! Es ist möglich, und es wäre sogar verständlich, daß Sie annehmen, Mr. Goodwin hätte durch die Gespräche, die er mit verschiedenen Personen geführt hat, unwissentlich eine Lawine ins Rollen gebracht, die Miss Brooke das Leben kostete. Sie denken vielleicht sogar, daß Mr. Goodwin sich dieser Tatsache sehr wohl bewußt ist. In diesem Falle schlage ich vor, daß Sie sich setzen und ihn höflich danach fragen. Er ist etwas eigensinnig und verträgt es nicht, wenn man versucht, ihn unter Druck zu setzen. Ich spreche aus Erfahrung und habe diese Methode schon vor Jahren aufgegeben. Ich persönlich weiß von nichts. Mr. Goodwins Flugzeug hatte Verspätung. Er ist vor einer halben Stunde eingetroffen. Wir haben über den Fall noch nicht gesprochen.«


      Dunbar trat einen Schritt zurück, stieß gegen den Sessel und ließ sich hineinfallen. Er senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht.


      Whipple sagte: »Kopf hoch, Junge.«


      Ich räusperte mich. »Ich habe jahrelange Übung in der wortgetreuen Wiedergabe von Unterhaltungen. Einschließlich Tonfall, Gesichtsausdruck und Reaktion meiner Gesprächspartner. Ich möchte den sehen, der mir darin noch was vormacht. Ich bin nicht der Meinung, daß etwas, was ich gesagt oder getan habe, mit dem Tod von Susan Brooke zu tun hat, aber falls Mr. Wolfe es wünscht - ich bin nach wie vor nur ihm verantwortlich -, will ich gern wörtlich Bericht erstatten. Allerdings halte ich das für glatte Zeitverschwendung. Daß ich etwas zu verbergen hätte, ist natürlich Blech.«


      Whipples Kinnmuskeln arbeiteten. »Ich hoffe, daß Sie recht haben, Mr. Goodwin. Weiß Gott, ich hoffe es. Wenn ich denke, daß ich schuld daran wäre -« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


      Dunbar hob den Kopf. »Ich bin bereit, mich bei Ihnen zu entschuldigen.«


      »Nicht nötig.«


      »Vielleicht erzählen Sie mir doch, mit wem Sie gesprochen haben und was gesagt wurde. Später. Ich weiß, daß ich mich nicht in der Gewalt habe. Ich bin überhaupt kein Mensch mehr. Ich hab' kein Auge zugetan, aber ich will auch nicht schlafen. Die ganze Nacht und den ganzen Vormittag habe ich am laufenden Band Fragen beantwortet. Die Polizei glaubt, ich hätte sie umgebracht. Ich soll sie umgebracht haben ...«


      Ich nickte. »Aber Sie waren es nicht?«


      Er starrte mich an. Oder besser: durch mich hindurch. »Mein Gott, trauen Sie mir das zu?« »Ich kenne Sie ja nicht.«


      »Aber ich kenne ihn«, unterbrach der Vater. Er sah Wolfe an. »Er wollte Sie durchaus sprechen, weil - nun ja, Sie haben ihn ja gehört. Ich wußte nicht recht, was ich denken sollte. Hauptsächlich hatte ich wohl Angst, tödliche Angst, daß es meine Schuld sein könnte. Jetzt kann ich wenigstens hoffen. Aber nicht nur deshalb bin ich hergekommen. Man wird ihn festnehmen. Man glaubt, daß er sie ermordet hat. Man wird ihn unter Mordanklage stellen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


      Whipple fuhr fort: »Ich hätte Sie neulich nicht um Ihre Hilfe bitten sollen. Es war falsch, und ich bereue es bitter. Ich war ehrlich davon überzeugt, daß ich das Rechte täte. Ich sehe jetzt ein, daß der Weg falsch war. Es ist mir schwergefallen, meinem Sohn davon zu erzählen. Aber er mußte es erfahren. Jetzt muß ich Sie um Ihre Hilfe bitten. Und jetzt, glaube ich, dürfte ich Sie auch noch einmal an Ihre Rede erinnern: »Sollten Sie ihn aber decken, weil er ein Mann Ihrer Hautfarbe ist, so gibt es dazu eine ganze Menge zu sagen. Dann erweisen Sie Ihrer Rasse einen sehr schlechten Dienst. Sie verschlimmern und verewigen -<«


      »Genug«, sagte Wolfe scharf. »Das gehört nicht hierher. Es hat nichts mit der augenblicklichen Situation zu tun.«


      »Nicht direkt. Aber Sie haben mich damals dazu gebracht, Ihnen zu helfen, indem Sie mich auf meine Verpflichtungen gegenüber der menschlichen Gesellschaft hinwiesen. Ich war ein grüner Junge, und Sie haben mich einfach überrumpelt. Das soll kein Vorwurf sein. Es war ein durchaus gerechtfertigter Kunstgriff. Ich will damit nicht sagen, daß die Fälle gleich gelagert sind. Aber es ist doch so: Als Sie Schwierigkeiten hatten, haben Sie mich um Hilfe gebeten, jetzt bin ich es, der in Schwierigkeiten steckt, und ich bitte Sie um Hilfe. Man wird meinen Sohn unter Mordanklage stellen.«


      Wolfe kniff die Augen zusammen. »Man hat ihn stundenlang verhört, ohne ihn festzunehmen.«


      »Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


      »Dann braucht er einen Anwalt.«


      »Er braucht mehr als einen Anwalt. Er braucht Sie.«


      »Vielleicht sehen Sie zu schwarz.« Wolfe wandte sich an Dunbar. »Haben Sie sich wieder in der Gewalt, Mr. Whipple?«


      »Nein.«


      »Wir wollen es trotzdem versuchen. Sie sagten, die Polizei glaube, daß Sie Miss Brooke ermordet hätten. Bilden Sie sich das nur ein, oder besteht ein Grund zu dieser Annahme?«


      »Nach Meinung der Polizei schon. Aber das ist nicht wahr.«


      »Das führt zur nächsten Frage. Ich will es noch einmal versuchen. Weshalb glaubt die Polizei, daß ein Grund zu dieser Annahme bestehe?«


      »Weil ich dort war. Weil sie und ich - weil wir befreundet waren. Weil sie weiß war und ich schwarz bin. Weil sie mit einem Gummiknüppel erschlagen worden ist.«


      Wolfe brummte. »Das müssen Sie schon etwas näher erläutern. Zunächst der Gummiknüppel. Gehörte er Ihnen?«


      »Er war in meinem Besitz. Mit diesem Knüppel hat ein Polizist in einer Stadt in Alabama zwei farbige Jungen zusammengeschlagen. Wie ich an die Waffe gekommen bin, spielt keine Rolle. Ich hatte sie mehrere Monate lang auf meinem Schreibtisch im Büro.«


      »Gestern auch?«


      »Nein. Susan -« Er hielt inne.


      »Ja?«


      »Dunbar blickte rasch zu seinem Vater hinüber, dann sah er wieder Wolfe an. »Ich weiß nicht, weshalb ich eben nicht weitergeredet habe. Das alles habe ich schon der Polizei gesagt. Es blieb mir nichts anderes übrig, denn es war bekannt. Miss Brooke hatte auf der Hundertachtundzwanzigsten Straße eine kleine Wohnung gemietet. Dort war der Gummiknüppel. Sie hatte ihn mitgenommen.«


      »Wann?«


      »Vor etwa einem Monat,«


      »Hat die Polizei Ihre Fingerabdrücke darauf gefunden?«


      »Das weiß ich nicht. Ich glaube es nicht. Wahrscheinlich war die Waffe hinterher abgewischt worden.«


      »Weshalb glauben Sie das?«


      »Weil man mir nicht geradeheraus gesagt hat, daß meine Fingerabdrücke darauf gefunden worden seien.«


      Das klang plausibel. Offensichtlich hatte er sich wieder etwas gefangen. Man schafft das oft, wenn man konkrete Fragen zu beantworten hat.


      »Das ist eine vernünftige Annahme«, räumte Wolfe ein. »Soviel also über die Waffe. Nun zur Gelegenheit. Sie waren also in Ihrer Wohnung; bleibt zu klären, was Sie gestern vorher getan haben, sagen wir ab zwölf Uhr mittags. Die Polizei hat sich natürlich schon ausführlich mit der Frage beschäftigt. Geben Sie mir nur ein paar Stichworte. Ich bin dabei, mich mit der amtlichen Version auseinanderzusetzen, daß Sie sie umgebracht hätten.«


      Dunbar hatte jetzt etwas mehr Haltung. »Um zwölf Uhr mittags saß ich noch an meinem Schreibtisch im Büro. Um dreiviertel eins traf ich mich mit zwei Männern in einem Restaurant zum Essen. Kurz vor drei kam ich ins Büro zurück. Um vier ging ich zu einer Besprechung in das Büro von Mr. Henchy, unserem geschäftsführenden Direktor. Sie war kurz nach sechs zu Ende, und als ich in mein Zimmer kam, fand ich auf meinem Schreibtisch einen Zettel vor. Miss Brooke und ich wollten uns um acht in der Wohnung treffen. Auf dem Zettel stand, sie habe angerufen, daß sie wahrscheinlich erst gegen neun oder sogar noch etwas später dort sein würde. Das paßte mir gut, denn ich hatte mich mit einem meiner Kollegen, die in der Besprechung gewesen waren, zum Abendessen verabredet. Als wir uns am U-Bahn-Eingang an der Zweiundvierzigsten Straße voneinander verabschiedeten, war es fünfundzwanzig Minuten nach acht, und fünf Minuten nach neun kam ich zur Hundertachtundzwanzigsten Straße und ging hinauf.«


      »Und entdeckten die Leiche.«


      »Ja.«


      Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich hoffe, es kostet Sie nicht Ihre mühsam wiedergewonnene Fassung, wenn Sie mir schildern, was Sie dann taten?«


      »Nein. Sie lag auf dem Fußboden. Sie hatte geblutet, und etwas Blut aus der Wunde geriet auf meine Hände und auf meinen Ärmel. Eine Weile - ich weiß nicht, wie lange - tat ich überhaupt nichts. Der Gummiknüppel lag auf einem Stuhl. Ich habe ihn nicht angerührt. Ein Arzt konnte nicht mehr helfen. Ich setzte mich aufs Bett und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, versuchte, mir darüber klarzuwerden, was ich tun sollte. Jetzt werden Sie sich wundern, daß ich mir Sorgen um meine eigene Haut machte, während sie tot am Boden lag. Ich kann's nicht ändern - so war's eben. Das können Sie nicht verstehen, Sie sind ein Weißer.«


      »Pfui. Ich bin ein Mensch, ebenso wie Sie.«


      »Sie haben leicht reden. Ich wußte, ich würde mich entweder stellen ... oder aber sie beseitigen müssen. Ich hätte es versucht, aber ein Rest von Verstand sagte mir, daß mir damit auch nicht geholfen gewesen wäre. Es ging einfach nicht. Dann suchte ich im Telefonbuch die Nummer des Polizeipräsidiums heraus und rief dort an. Das war zwanzig Minuten vor zehn. Ich war über eine halbe Stunde allein mit ihr in der Wohnung gewesen.«


      »Die Verzögerung war zwar unklug, ist aber verständlich. Sie sind nun in Schwierigkeiten geraten, gewiß, aber gleich eine Mordanklage? Was für ein Motiv sollten Sie denn haben?«


      Dunbar starrte ihn entgeistert an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Wenn's um einen Neger und um ein weißes Mädchen geht?«


      »Unsinn. New York ist zwar nicht die beste aller Welten, aber wir sind hier auch nicht im tiefsten Süden.«


      »Stimmt. Im Süden säße ich jetzt nicht in einem schönen großen Zimmer und könnte einem berühmten Detektiv lang und breit meinen Fall erzählen. Hier in New York nehmen sie sich mehr in acht; sie lassen sich Zeit. Aber bei einem Neger spielt das Motiv keine Rolle. Er ist ein Unruhestifter und Störenfried, durch seine bloße Existenz hat er Motive, die ein Weißer nicht hat. Ein horrender Blödsinn, aber so wird eben argumentiert.«


      »Ja. Vom Pöbel. Von Hohlköpfen und Ignoranten.«


      »Von allen. Viele wissen gar nicht, daß sie so denken. Kaum einer würde hier im Norden das Wort >Nigger< in den Mund nehmen. Aber in ihrem Unterbewußtsein ist es da. Bei allen. Verschüttet, aber nicht tot. Manche wissen gar nicht, daß es in ihnen steckt. Und als ich gestern abend da auf dem Bett saß und überlegte, was ich tun sollte, wußte ich, was auf mich zukam.«


      »Sie haben völlig richtig gehandelt. Es wäre verhängnisvoll gewesen, sich der Leiche zu entledigen, und wenn Sie es noch so geschickt angestellt hätten.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Übrigens glaube ich, daß Sie sich durch die besondere Bedeutung, die das Wort >Nigger< für Sie hat, zu sehr blenden lassen. Überlegen Sie einmal, was für Worte in Ihnen verschüttet aber nicht tot sind, gar nicht zu reden von den Worten, die in Ihrem Vokabular sogar sehr lebendig sind. Zum Beispiel: >Fetter Pavian<. Soll ich daraus schließen, daß Sie einem Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pavian hat oder fett ist oder diese beiden Eigenschaften in sich vereint, keine Gerechtigkeit widerfahren lassen oder kein Verständnis entgegenbringen? Sicherlich nicht. Unterhalb der Bewußtseinsgrenze ist der Geist oder die Seele oder die Psyche des Menschen - wie immer Sie es nennen wollen - eine unglaubliche Kombination von Jauchegrube und Paradiesgarten. Ich bin froh, daß ich nicht weiß, welche Synonyme für das Wort >Frau< in meinem Unterbewußtsein schlummern.«


      Er wandte sich an den Vater: »Mr. Whipple, der beste Trost, den ich Ihnen und Ihrem Sohn geben könnte, wäre, Ihnen jetzt etwas zu essen vorzusetzen. Wie wäre es mit einem Omelette mit Champignons und Wasserkresse? In zwanzig Minuten könnte es fertig sein. Mögen Sie Wasserkresse?«


      Whipple starrte ihn aus seinen rotgeränderten Augen an. »Sie werden uns also nicht helfen.«


      »Ich kann nichts tun. Den Schlag kann ich nicht abwehren; er ist schon gelandet. Ihre Befürchtung, man werde Ihren Sohn unter Mordanklage stellen, ist aller Wahrscheinlichkeit nach grundlos. Sie sind übererregt.«


      Whipples Lippen zuckten. »Champignons und Wasserkresse. Nein, besten Dank.« Er angelte ein Scheckbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Wieviel schulde ich Ihnen?«


      »Nichts. Ich war ja Ihr Schuldner.«


      »Mr. Goodwins Reise nach Racine.«


      »Die hat er nicht in Ihrem Auftrag unternommen. Ich habe ihn hingeschickt.« Wolfe schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Sie entschuldigen mich jetzt. Ich bin verabredet; es tut mir leid, daß ich diesen Auftrag übernahm. Es war leichtfertig. Und ich bedaure Ihr Mißgeschick.« Er ging zur Tür.


      Übrigens schwindelte er. Es war drei Uhr siebenundvierzig, und seine Nachmittagssitzung im Gewächshaus ist erst von vier bis sechs.
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       Fünfzig Stunden vergingen. Wie Sie und jeder normale Sterbliche beziehe ich meine Nachrichten aus verschiedenen Quellen, aus Zeitungen, Zeitschriften, Radio und Fernsehen, zufälligen Gesprächsfetzen von Taxifahrern, Freunden und Feinden. Dazu kommen bei mir noch zwei sehr ergiebige Informationsquellen: Lon Cohen, die rechte Hand des Herausgebers der »Gazette«, sowie ein weibliches Wesen, das eng mit einem gewissen verdienten Bürger liiert ist und dem ich einmal einen großen Dienst erweisen konnte. Aber die Nachricht von Dunbar Whipples Verhaftung kam aus keiner dieser Quellen; sie kam von Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West. Ihn einen Feind zu nennen, wäre übertrieben. Aber es würde mir auch nie im Traum einfallen, ihn als Freund zu bezeichnen.


      In den letzten zwei Tagen hatte ich nicht nur die Zeitungen durchstöbert, sondern auch zweimal mit Lon Cohen telefoniert und mich erkundigt, ob er über den Mord etwas Neues wisse, was sie vielleicht noch nicht bringen dürften. Aber er hatte nichts für mich, abgesehen von der Tatsache, daß ihr Bruder Kenneth dem stellvertretenden Staatsanwalt eins auf die Nase gegeben habe, und daß an den Gerüchten, Susan Brooke habe ein Kind erwartet, kein wahres Wort sei. Natürlich ließen sich die Zeitungen trotzdem ausführlich über den Fall aus. Sie wußten zum Beispiel zu berichten, daß ihre Handtasche, die man auf einem Tisch in der Wohnung gefunden hatte, mehr als hundert Dollar enthielt; daß sie an ihrem Kleid eine teure goldene Brosche getragen und daß an ihrem Finger ein großer Smaragdring gesteckt hatte (den ich kannte); daß sie kurz vor acht in einer Spirituosenhandlung eine Flasche Wein und in einem Delikatessengeschäft ein paar Kleinigkeiten gekauft hatte; daß ihre Mutter gramgebeugt und nicht zu sprechen war; daß die Polizei die Angestellten des Bürgerrechtskomitees laufend verhörte; und so weiter und so fort. Die »News« schlug die Konkurrenz mit Fotos von Susan Brooke. Eins zeigte sie im Bikini am Strand von Puerto Rico. Aber die »Gazette« brachte das beste Bild von Dunbar Whipple. Ein flotter, gutaussehender junger Mann.


      Es war keine Überraschung für mich, als am Donnerstagnachmittag um sechs Uhr fünf Inspektor Cramer erschien. Ich erwartete ihn oder Sergeant Purley Stebbins oder wenigstens einen Anruf der hohen Obrigkeit schon seit Mittwochvormittag, als ich von Lily Rowan am Telefon erfuhr, daß die Hüter des Gesetzes sie beehrt hatten. Natürlich hatten sie sich dafür interessiert, was Susan Brooke in den letzten Tagen unternommen hatte, und natürlich hatte man ihnen im Bürgerrechtskomitee von dem Essen mit Miss Lily Rowan und von Lilys hochherziger Spende erzählt; natürlich hatten sie Miss Rowan besucht; und natürlich hatte Lily ihren lieben Gästen meinen Namen genannt, den sie sich sonst eben anderswo - zum Beispiel beim Portier - beschafft hätten. Ich war also gewappnet, und als es klingelte und ich auf der Treppe Cramers untersetzte Gestalt und sein rundes rotes Gesicht unter dem verknautschten alten Filzhut erblickte, öffnete ich und sagte vorwurfsvoll: »Sie haben sich wirklich Zeit gelassen. Wir erwarten Sie schon seit Tagen.«


      Als er hereinkam, sprach er sogar mit mir. Manchmal trampelt er bloß grimmig und stumm durch die Diele. Daß er sprach und sich sogar bedankte, als ich ihm Hut und Mantel abnahm, zeigte, daß er nicht als Ankläger, sondern als Bittsteller gekommen war.


      Als er das Büro betrat, streckte er nicht die Hand aus, da er wußte, daß Wolfe dieser Art der Begrüßung abhold war, brachte aber, bevor er sein Hinterteil auf den roten Ledersessel niedersinken ließ, einen höflichen Gruß zustande und versuchte sich sogar in leichter Konversation. »Wie geht's den Orchideen?« fragte er.


      Wolfe hob die Augenbrauen. »Danke, leidlich. Ein Topf mit Miltonia roezli hat vierzehn Triebe.«


      »Was Sie nicht sagen.« Cramer setzte sich und zog die Füße an. »Viel zu tun? Störe ich?«


      »Nein, Sir.«


      »Kein Fall? Kein Klient?«


      »Nichts.«


      »Ach, und ich dachte, Sie arbeiteten vielleicht an einem Auftrag für Dunbar Whipple. Ich glaubte, daß er Ihnen den Fall übertragen hätte, als er am Dienstag mit seinem Vater hier war.


      »Nein. Mir erschien seine Lage nicht so gefährlich, daß er meiner Dienste bedurft hätte.«


      Cramer nickte. »Möglich. Ebenso möglich ist allerdings, daß Sie ihn für den Mörder hielten und sich drückten. Ich sage »drückten«, weil Sie ja schon einen Klienten hatten. Seinen Vater.«


      »Wirklich?«


      »Sicher. Wir kennen die ganze Geschichte einschließlich Goodwins Reise nach Racine. Da Sie aus der Sache heraus sind, kann ich offen reden. Whipple junior sitzt im Büro des Staatsanwalts, und von dort wandert er in eine Zelle. Morgen früh wird er formell unter Mordanklage gestellt. Er wird -«


      »Mord?«


      »Ja. Ich sage Ihnen ganz offen: wenn Sie mir erklärt hätten, daß Sie den Fall übernommen haben, wären eine ganze Menge Fragen fällig gewesen, und Goodwin hätte ich ins Präsidium mitgenommen. Jetzt kommt er vielleicht um die Fahrt herum.« Er wandte sich an mich: »Was haben Sie bei Ihren Ermittlungen im Falle Susan Brooke über ihre Beziehungen zu Dunbar Whipple festgestellt?«


      Ich sah Wolfe an. Er schüttelte den Kopf und betrachtete Cramer. »Gestatten Sie. Ist die Entscheidung endgültig, Dunbar Whipple unter Mordanklage zu verhaften und ihn auch gegen Kaution nicht freizulassen?«


      »Ja. Deshalb bin ich hier.«


      »Hat er einen Anwalt?«


      »Ja. Er ist schon im Büro der Staatsanwaltschaft.«


      »Seinen Namen, bitte.«


      »Warum?«


      Wolfe drehte eine Hand um. »Muß ich ihn mir erst aus der Morgenzeitung holen?«


      Cramer hob beide Hände. »Harold R. Oster. Ein Neger. Rechtsberater des Bürgerrechtskomitees.«


      Wolfe sah mich an. »Archie, verbinden Sie mit Mr. Parker.«


      Ich nahm das Telefon. Weder die Privat- noch die Büronummer von Rechtsanwalt Nathaniel Parker brauchte ich im Buch nachzuschlagen. Da ich wußte, daß er oft im Büro Überstunden macht, versuchte ich es dort zuerst und hatte Glück. Wolfe nahm seinen Hörer, und ich blieb am Apparat.


      »Mr. Parker, ich brauche eine vertrauliche Auskunft. Ich werde Ihren Namen nicht nennen. Ist Ihnen ein Anwalt namens Harold R. Oster bekannt?«


      »Ich habe von ihm gehört und bin ihm auch einmal begegnet. Er ist beim Bürgerrechtskomitee. Bearbeitet Bürgerrechtsfälle.«


      »Ja. Wie beurteilen Sie seine Fähigkeiten als Verteidiger für einen Mann unter Mordanklage?«


      »Oh.« Pause. »Dunbar Whipple?«


      »Ja.«


      »Den Fall bearbeiten Sie also?«


      »Es geht mir nur um eine Auskunft.«


      »Das kenne ich schon. Also - streng vertraulich: ziemlich negativ. Er ist recht tüchtig, aber in einem Fall, wo ein Neger eine Weiße ermordet hat oder besser: haben soll, fürchte ich, daß er sehr leicht falsch vorgehen könnte. Wenn ich Dunbar Whipple wäre, würde ich mir einen Mann von anderem Format wünschen. Ich kann mich natürlich irren, aber-«


      »Das genügt mir. Vielen Dank. Es bleibt unter uns.« Wolfe legte auf und wandte sich an mich: »Archie, hat Dunbar Whipple Susan Brooke umgebracht?«


      Ich kenne ihn allmählich. Jeder Uneingeweihte würde annehmen, daß er Cramer gegenüber angeben und wieder einmal zeigen wollte, wie exzentrisch und originell er ist. Aber nein, meine Antwort interessierte ihn wirklich. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich gesagt, ich wette eins zu zehn, daß Dunbar unschuldig ist, aber in Gegenwart von Cramer ließ ich die Einschränkung fallen.


      »Nein«, sagte ich.


      Er nickte. »Verbinden Sie mich mit Mr. Whipple.«


      Bevor ich mich wieder ans Telefon hängte, warf ich einen Blick auf Cramer. Sein Kinn war gesenkt, die Augen zusammengekniffen, die Lippen schmal, und sein Blick hatte sich förmlich an Wolfe festgesaugt. Auch er kennt ihn recht gut, und ihm schwante einiges.


      Es hätte Wolfe einigermaßen das Konzept verdorben, wenn Whipple nicht zu Hause gewesen wäre. Aber er hatte Glück. Whipple war selber am Telefon. Ich setzte zu der Erklärung an, daß Mr. Wolfe ihn sprechen wolle, doch Wolfe war schon an seinem Hörer und unterbrach mich: »Hier Nero Wolfe, Mr. Whipple, hören Sie mir zu?«


      »Ja.«


      »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Sie hatten recht, und ich hatte unrecht. Ich habe soeben erfahren, daß Ihr Sohn unter Mordanklage gestellt wird. Ich bin davon überzeugt, daß die Anklage unbegründet ist. Wenn Sie noch Wert auf meine Dienste für Ihren Sohn legen, stehen sie Ihnen kostenlos zur Verfügung. Mein früherer Versuch, meine Verpflichtung Ihnen gegenüber einzulösen, war albern; ich hätte nein dazu sagen sollen. Jetzt sage ich ja.«


      Stille. Dann: »Sein Anwalt hat vor einer Stunde angerufen und mir gesagt, daß er wahrscheinlich gegen acht nach Hause kommen werde.«


      »Sein Anwalt irrt sich. Ich habe zutreffendere Informationen. Nehmen Sie mein Angebot an?«


      »Ja. Natürlich. Wir zahlen, was wir können.«


      »Sie haben nichts zu zahlen. Meine Selbstachtung braucht eine Stütze. Es geht jetzt nur noch um die Zustimmung Ihres Sohnes und seines Anwaltes.«


      »Sie sind bestimmt einverstanden. Das weiß ich genau. Aber woher wissen Sie ... Sind Sie ganz sicher -«


      »Ja. Auf demselben Sessel, auf dem Sie gesessen haben, sitzt mir in diesem Augenblick ein Polizist gegenüber. Sobald die Zustimmung Ihres Sohnes und Ihres Anwaltes vorliegt, sagen Sie mir bitte Bescheid, damit ich weiterkomme. Ich muß mit Ihnen und mit dem Anwalt sprechen.«


      »Natürlich. Ich habe ja gewußt, daß es so kommen würde, aber trotzdem - ich -«


      »Ja. Wir haben schon zuviel Zeit verloren. Also halten Sie mich auf dem laufenden.« Er legte auf und schwenkte herum.


      Cramer fragte kalt und langsam: »Was sind das nun schon wieder für verdammte Mätzchen?«


      Wolfe kniff sich gedankenvoll in die Nase. »Ich glaube, ich habe Ihnen noch nie von dem Fall erzählt, den ich vor Jahren in einem kleinen Ort in West Virginia bearbeitete. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, und außerdem wollte ich einem Bekannten ein Rezept entreißen, das er wie seinen Augapfel hütete. Ein junger Farbiger ermöglichte es mir, diese beiden Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er hieß Paul Whipple. Vor zehn, nein vor elf Tagen ist er wieder in meinem Leben aufgetaucht. Jetzt will ich das Konto ausgleichen.«


      »Das möchte Ihnen so passen. Aber Sie können doch unmöglich wissen, daß Dunbar Whipple das Mädchen nicht umgebracht hat. Es sei denn, daß Sie den Mörder zu kennen glauben.«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer sie umgebracht hat.«


      »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Selbst dem Dümmsten dürfte klar sein, daß Goodwin bei seinen Ermittlungen über sie auf etwas gestoßen ist, was Sie dazu benutzen wollen, irgendeinen Ihrer phantastischen Tricks abzuziehen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich Goodwin in meinem Büro vernehmen müßte, falls Sie den Fall übernommen hätten. Na gut, jetzt kommen Sie eben auch mit.« Er stand auf. »Wenn Sie's in aller Form hören wollen: Ich verhafte Sie als wichtige Zeugen. Kommen Sie.«


      Ohne Eile legte Wolfe die Hände auf den Rand des Schreibtisches, schob den Stuhl zurück, erhob sich und zog mit Daumen und Zeigefinger seine Weste zurecht. »Es ist Ihnen doch klar, daß Sie kein Wort aus mir herausbekommen und uns morgen gegen Kaution laufen lassen müssen. Vielleicht gestatten Sie uns noch zwei Minuten, um Mr. Parker anzurufen? Bitte Archie.«


      Ich schielte nach Cramer und wartete, wie es einem armen verhafteten Sünder geziemt, höflich auf seine Erlaubnis. Zehn Sekunden lang stand er nur da und holte Luft. Dann machte er den Mund auf: »Sie sagten Whipple, die Mordanklage gegen seinen Sohn sei unbegründet. Und ich habe gesagt, daß Sie den wahren Mörder kennen müssen, wenn Sie behaupten, Dunbar Whipple habe sie nicht umgebracht. Darauf haben Sie noch nicht geantwortet.«


      »Doch. Ich habe keine Ahnung, wer sie umgebracht hat.«


      »Und warum nicht er?«


      »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen eine Begründung für eine Schlußfolgerung zu geben. Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort - und Sie wissen sehr gut, was das für mich bedeutet -, daß ich keinerlei greifbare Beweise für diese Schlußfolgerung habe. Ich weiß nichts über die Umstände, die zum Tod von Susan Brooke führten, was Sie nicht auch wüßten; ich weiß sogar noch sehr viel weniger als Sie. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Nachdem ich mich nun einmal verpflichtet habe, Mr. Whipples Interessen wahrzunehmen, würde ich mich gern sofort an die Arbeit machen. Daher lege ich kaum Wert darauf, diese Nacht und einen Teil des morgigen Tages in Polizeigewahrsam zuzubringen, zumal von mir doch keine Aussage zu erwarten ist. Ich werde Mr. Goodwin bitten, einen ausführlichen Bericht über seine Ermittlungen im Falle Susan Brooke zu schreiben - mit wörtlicher Wiedergabe aller Gespräche, die er dabei geführt hat -, und ich bin bereit, Ihnen eine Kopie mit seiner beglaubigten Unterschrift zu schicken. Das ist ein äußerst günstiges Angebot.«


      »So! Und was bekomme ich von Ihnen persönlich?«


      »Alles, was mir über diesen Fall bekannt ist, finden Sie in dem Bericht. Auch darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      »Wann kann ich den Bericht haben?«


      »Das kann ich nicht beurteilen. Wie lange brauchen Sie dazu, Archie?«


      »Kommt darauf an. Etwa vierzig Stunden, wenn Sie es Wort für Wort haben wollen. Drei Tage und Abende. Ich habe mit vielen Leuten über viele Dinge gesprochen. Wenn Sie nur das brauchen, was unter Umständen von Wichtigkeit sein könnte, dürfte es in zehn bis zwölf Stunden zu schaffen sein.«


      »Morgen nachmittag«, sagte Cramer. »Bis fünf.«


      »Vielleicht. Garantieren kann ich für nichts.«


      Er sah Wolfe an, öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, verkniff sich nur mit Mühe eine Grimasse und zog ab.


      Wolfe rief hinter ihm her: »Wir sind in Haft!«


      »Blech«, warf Cramer hin, ohne sich aufhalten zu lassen. Während ich hinter ihm hersauste, dachte ich, daß man ihm seine Unhöflichkeit nicht verdenken könne. Es war peinlich, daß sie ausgerechnet einem Mann an den Kragen wollten, den Nero Wolfe unter seine Fittiche genommen hatte. Ich versuchte gar nicht erst, ihm in den Mantel zu helfen; er hätte nicht die nötige Dankbarkeit gezeigt. Als die Tür hinter ihm zugefallen war, ging ich ins Büro zurück. Wolfe hockte mit saurem Gesicht im Sessel.


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch. »Gut gerechnet zwölf Stunden«, sagte ich. »Schlimmer als Tütenkleben!« Ich schwenkte herum, holte weiße Bogen und Kohlepapier heraus und zog mir die Schreibmaschine heran.


      »Was machen Sie da?« erkundigte er sich.


      »Ich mach' mich über diesen verdammten Bericht her.«


      »Weshalb versuchen Sie nicht erst, mich anzuzapfen?«


      »Zeitverschwendung. Und habe ich nicht schon >nein< gesagt?«


      »Das wohl. Aber warum?«


      Ich schwenkte zu ihm herum. »Das wissen Sie ganz genau, sonst hätten Sie Whipple nicht angerufen. Als er Sie anbrüllte: >Was haben Sie getan? Was haben Sie getan?<, dachte ich bei mir: Er hat sie also nicht umgebracht. Wäre er der Mörder gewesen, hätte er natürlich schauspielern müssen, aber so eine Leistung bringt nur ein Genie fertig, und außer Ihnen kenne ich keins. Es war auch aufschlußreich, daß er mir vorwarf, ich wüßte, wer sie umgebracht hätte. Und daß er sich bei Ihnen entschuldigte. Wollen Sie noch mehr hören?«


      »Nein. Es lag auf der Hand. Er konnte unmöglich so heucheln. Sie wissen natürlich, daß Sie den Bericht nicht nur für Cramer schreiben. Ich brauche ihn.«


      »Sicher. Das ist mir nichts Neues: eine langweilige, unerfreuliche und knifflige Aufgabe für Archie. Na, mit mir können Sie's ja machen!«


      Ich drosch auf die Tasten meiner Maschine los.
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       Ich brauchte etwas über elf Stunden. Vier Stunden am Donnerstagabend und fast den ganzen Freitag. Zweiunddreißig Seiten und die eidesstattliche Erklärung. Das hört sich reichlich lang an, aber man muß bedenken, daß ich mir kaum Notizen gemacht hatte. Am Freitagnachmittag um Viertel nach vier steckte ich den Bericht in einen an Inspektor Cramer adressierten Umschlag, brachte ihn zu einem Notar in der Eighth Avenue zur Beglaubigung, schwang mich dann in ein Taxi und fuhr zum Morddezernat Manhattan West in der 20. Straße. Ich fuhr auch per Taxi zurück. Es war ein schöner sonniger Wintertag, ideal zum Laufen, aber die »Gazette« war schon erschienen, und es stand ein Artikel darin, den ich mir mit Muße zu Gemüte ziehen wollte.


      Außerdem war ich ein paarmal gestört worden. Am Donnerstagabend spät hatte Whipple angerufen und mitgeteilt, daß Oster, der Anwalt, gern von Nero Wolfes Mitarbeit Gebrauch machen werde und im Namen seines Klienten zugestimmt habe. Am Freitagvormittag um acht Uhr dreißig, als ich schon am Schreibtisch saß, rief mich Wolfe über das Haustelefon von seinem Zimmer aus an und befahl mir, Lon Cohen anzurufen und ihm mitzuteilen, daß wir vielleicht etwas Druckenswertes für ihn hätten, wenn er sich der Mühe unterziehen wolle, einen Reporter in die 35. Straße zu schicken. Wenn der Reporter zwischen neun und elf käme, solle ich ihn nach oben schicken. Er trudelte kurz nach zehn ein, und Fritz brachte ihn ins Gewächshaus hinauf. Der Fall war nicht einmalig, aber immerhin ungewöhnlich. Ein Jammer, daß ich Dunbar Whipple nicht sagen konnte, daß Wolfe im Interesse eines Negers eine Ausnahme machte, wie er sie im Interesse eines Weißen kaum je gemacht hätte. Vielleicht lag's an den Wörtern - ich bin mir heute noch nicht ganz klar darüber. Der Sinngehalt der Wörter ist ein Steckenpferd, das mein Boss oft und gern reitet. Vor langer Zeit hat er mir, als er sich über dieses Lieblingsthema ausließ, abends beim Essen erklärt, daß schwarz auf spanisch negro heiße und auf italienisch nero. Und er stammt aus Montenegro, dem Schwarzen Berg. Vielleicht gehört das auch zu den Dingen, die in ihm verschüttet, aber nicht tot sind.


      Von den anderen Telefongesprächen ist hier nur eins wichtig. Kurz nach dem Mittagessen rief Oster an, und es wurde verabredet, daß er und Whipple sich um sechs zu einer Besprechung bei uns einfinden sollten.


      Im Taxi auf dem Rückweg von der 20. Straße las ich den Artikel dreimal. Er stand auf der dritten Seite, und die Schlagzeile lautete: »Nero Wolfe setzt sich ein.« Nicht schlecht. Bei jedem anderen hätte es wahrscheinlich geheißen: »schreitet ein«. Es hat sich anscheinend herumgesprochen, daß Sitzen seine Lieblingsbeschäftigung ist. In dem Artikel hieß es: »Der bekannte Privatdetektiv Nero Wolfe hat sich in den Mordfall Susan Brooke eingeschaltet. Er erklärte heute, daß er von Harold R. Oster, dem Anwalt des unter Mordanklage verhafteten Dunbar Whipple (s. Seite 1), beauftragt worden sei, gewisse Aspekte des Falles zu klären.


      Keiner von Wolfes Klienten ist bisher in einem Mordfall für schuldig befunden worden. Unserem Reporter, der ihn fragte, ob er nicht fürchte, mit diesem Fall seinen Rekord zu gefährden, antwortete er heute vormittag mit einem glatten Nein. Er sagte, er habe gute Gründe für die Überzeugung, daß Dunbar Whipple unschuldig sei. Er rechne fest damit, daß es ihm in Zusammenarbeit mit Oster gelingen werde, Beweise für seine Unschuld zu beschaffen.


      Er lehnte es ab, Gründe für seine Überzeugung zu nennen oder anzudeuten, welcher Art die Beweise sein könnten, die er zu finden hofft. Daß er sich in aller Öffentlichkeit zur Mitarbeit im Mordfall Whipple bekennt, kann als aufschlußreich gewertet werden. Auf der anderen Seite wiederum kann auch ein Nero Wolfe einmal sein Waterloo finden.«


      Als ich das alte Backsteinhaus betrat und ins Büro ging, machte ich eine interessante Feststellung. Die »Gazette« wird jeden Tag gegen fünf geliefert. Auf meinem Schreibtisch lag sie diesmal nicht. Ich brauchte aber das zweite Exemplar. Ich ging in die Küche und fragte Fritz danach. Nein, sagte er, er habe die Zeitung nicht, aber Wolfe habe aus dem Gewächshaus angerufen und ihn gebeten, sie ihm zu bringen. Schon wieder eine Ausnahme von der Regel. Wie jeder normale Mensch liest er gern seinen Namen in der Zeitung, aber er geduldet sich sonst immer, bis er wieder ins Büro kommt. Während ich die Milch aus dem Kühlschrank holte und mir ein Glas eingoß, dachte ich, daß man wirklich, wie die sprichwörtliche Kuh, immer noch was dazulernt.


      Whipple und Oster kamen früh. Eine der zahlreichen Wolfeschen Regeln in diesem Hause ist es, daß, wenn ein Klient in Begleitung seines Anwalts kommt, dem Klienten der rote Ledersessel zugewiesen wird; aber diesmal richtete sich niemand danach. Oster warf einen Blick in die Runde und marschierte geradewegs auf den roten Ledersessel zu. Er war groß und breitschultrig. Seine Haut war goldbraun - wie eine bestimmte Honigsorte, die Wolfe besonders schätzt. Er bewegte sich wie jemand, der Herr der Situation ist und es auch zu bleiben gedenkt. Ich freute mich schon auf den Augenblick, wo Wolfe versuchen würde, ihn in den gelben Sessel zu verfrachten.


      Aber die Mühe machte er sich nicht. Der Lift hielt quietschend im Erdgeschoß, und er trat ein. In der Hand hielt er die »Gazette«. Er nickte nach links und nach rechts und ging zwischen den beiden hindurch zu seinem Schreibtisch. Oster war aufgesprungen und streckte die Hand aus.


      Wolfe blieb stehen, schüttelte den Kopf, sagte betont: »Mein Handgelenk« und ging zu seinem Sessel.


      Oster setzte sich wieder. »Ach, Sie haben sich Ihr Handgelenk verletzt?«


      »Schon lange her.« Wolfe sah den Klienten an. »Haben Sie Ihren Sohn gesprochen, Mr. Whipple?« Whipple nickte.


      »Und er hat mein Angebot angenommen?«


      »Ich habe es angenommen«, fuhr Oster dazwischen. Er hatte einen tiefen Bariton, bei dem die Gläser im Schrank zitterten. »Ich bin sein Anwalt. Die Entscheidungen treffe ich.«


      Wolfe ließ ihn einfach links liegen. »Ich möchte ganz sichergehen«, sagte er zu Whipple, »daß Ihr Sohn weiß, daß ich für Sie arbeite und daß er einverstanden ist. Haben Sie ihm gesagt -«


      »Das ist doch eine Frechheit!« unterbrach ihn Oster. »Sie wissen ganz genau, Wolfe, daß ein Verteidiger seinen Klienten vertritt. Falls Sie nicht einmal das wissen, sind Sie weniger informiert, als einem Mann in Ihrer Stellung erlaubt sein dürfte. Ich bin überrascht. Ich bin befremdet. Ich muß mir wirklich noch einmal überlegen, ob ich Ihr Angebot endgültig annehme.«


      Wolfe sah ihn an. »Sind Sie fertig, Mr. Oster?«


      »Also wirklich, ich muß mir -«


      »Ich habe Sie gefragt, ob Sie mit Ihrer Rede fertig seien ...«


      »Vorläufig ja.«


      »Nun denn. Ich habe Sie absichtlich provoziert. Ich bin über die Befugnisse eines Verteidigers durchaus orientiert. Im Augenblick interessieren mich aber meine Befugnisse weit mehr. Um den Auftrag für Mr. Whipple zufriedenstellend ausführen zu können, muß ich mit einer Annahme beginnen, die Sie höchstwahrscheinlich verwerfen werden. Da ich wußte, daß ein Zusammenstoß zwischen uns unvermeidlich sein würde, hielt ich es für angebracht, Ihnen gleich anfangs zu zeigen, daß ich unberechenbar und zänkisch bin. Wenn es also zu einer Kraftprobe kommen soll, wollen wir sie möglichst gleich hinter uns bringen. Ich gehe davon aus, daß nicht Dunbar Whipple Susan Brooke ermordet hat, daß sie aber von jemandem umgebracht wurde, der im oder für das Bürgerrechtskomitee arbeitet. Das ist -«


      »Und ob ich diese Annahme verwerfe!« Oster wandte sich an Whipple: »Er ist unmöglich. Hören Sie ihn sich doch an. Unmöglich!«


      »Sie sind ein Stümper«, erklärte Wolfe seelenruhig. Oster starrte ihn sprachlos an.


      »Selbst wenn Sie meine Annahme verwerfen«, sagte Wolfe, »müßte es Sie, da Sie für Dunbar Whipples Verteidigung verantwortlich sind, eigentlich interessieren, was mich zu dieser Behauptung veranlaßt. Es ist nur ein vorläufiger Ausgangspunkt: irgendwo muß ich ja ansetzen. Die auffälligste bisher bekannte Tatsache über den Mörder ist folgende: Er wußte von der Wohnung, und ihm war bekannt oder er vermutete, daß Miss Brooke dort anzutreffen war. Da weder Geld noch Schmuck entwendet wurden, kann es sich weder um einen gewöhnlichen Einbrecher gehandelt haben noch um eine Person, die es darauf anlegte, den Anschein eines Einbruches zu erwecken. Es ist anzunehmen, daß nicht viele Leute von der Wohnung wußten. Nach den Berichten in den Zeitungen und dem, was man zwischen den Zeilen lesen kann, scheint die Adresse sogar nur einem engen Kreis bekannt gewesen zu sein. Man muß beim Naheliegendsten anfangen. Ich möchte eine Frage stellen. Dunbar Whipple ist Ihr Klient. Wenn Sie ihn nur freibekommen könnten, indem Sie den wahren Schuldigen preisgäben, und wenn der Schuldige Verbindungen zu der Organisation hätte, deren Anwalt Sie sind, und wenn es in Ihrer Macht stünde, ihn zu entlarven - würden Sie es tun?«


      Darauf mußte er natürlich mit »ja« antworten, fügte jedoch zu: »Wenn das Wörtchen >wenn< nicht wär ...«


      »Halten wir uns an die Tatsachen, Mr. Oster! Gestern um diese Zeit saß ein Polizeiinspektor auf Ihrem Sessel, und wir haben ausführlich miteinander gesprochen. Ich glaube, daß Ihr Klient sich ernsthaft in Gefahr befindet, wenn wir nicht einen Ersatzmann beibringen können. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«


      »War das Cramer?«


      »Ja.«


      »Dieser verdammte Bullenbeißer.«


      »Tja, er nimmt kein Blatt vor den Mund.« Wolfe schob den störenden Inspektor Cramer gewissermaßen mit einer Handbewegung beiseite. »Ich will nicht in Sie dringen. Man sagt Ihnen nicht umsonst nach, daß Sie einen Blick für das Wesentliche haben.« Zuckerbrot und Peitsche. »Dunbar Whipple betrat nach seiner eigenen Aussage kurz nach neun die Wohnung und hielt sich darin auf, bis - etwa vierzig Minuten danach - die Polizei eintraf. Daß Susan Brooke starb, bevor er ankam, können wir nur dann schlüssig beweisen, wenn es uns gelingt, ihren Mörder aufzuspüren. Natürlich ist das Bürgerrechtskomitee nicht die einzige Stelle, wo er zu finden sein könnte. Ihr Bericht, Archie?«


      Ich holte ihn aus der Schublade. »Sie haben noch eine Kopie?« Ich nickte. »Ich habe drei Durchschläge gemacht.«


      »Geben Sie ein Exemplar Mr. Oster. - Dies ist also ein vollständiger Bericht über die Ermittlungen, die ich im Auftrage von Paul Whipple über Susan Brooke anstellen ließ. Er enthält alle Einzelheiten, die auch nur im entferntesten auf den Fall Bezug haben könnten. Ich habe ihn noch nicht durchgelesen, werde es aber noch tun. Ich würde Ihnen das Gleiche empfehlen. Auch dem scheinbar geringfügigsten Hinweis müssen wir nachgehen. Aber sobald wie möglich muß ich sehen -«


      Er unterbrach sich und schlug mit der flachen Hand auf das Löschblatt. »Zum Henker. Ich bin ein Trottel. Ich habe Sie ja noch gar nicht gefragt, ob Sie sich schon eine überzeugende Verteidigungstaktik zurechtgelegt haben.«


      Oster blätterte den Bericht durch. Er sah zerstreut auf. »Nein ... das heißt - ich bin noch nicht ganz -«


      »Haben Sie einen Verdacht, sei er auch noch so vage, bezüglich der Identität des Mörders?«


      »Nein.«


      »Sie, Mr. Whipple?«


      »Nein«, antwortete Whipple. »Ich habe keine Ahnung, aber ich habe eine Frage. Es ist keine Neugier. Mein Sohn möchte es wissen, und ich habe ihm versprochen, Sie zu fragen. Ein Anwalt übernimmt die Verteidigung auch, wenn er seinen Klienten für schuldig hält. Bei Ihnen liegt das anders. Sie müssen glauben, Sie müssen sogar ziemlich überzeugt davon sein, daß mein Sohn unschuldig ist. Er möchte gern wissen, warum.«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja, für ihn schon.«


      »Pfui. Sagen Sie ihm, weil er ein Neger ist und Susan Brooke eine Weiße. Damit müßte er sich zufriedengeben. Und zu Ihrer eigenen Beruhigung: Ein Grund ist, daß ich bei ihm kein Motiv für eine solche Tat sehe. Hauptsächlich aber bin ich zu dieser Überzeugung gekommen aufgrund seines Verhaltens am Dienstagnachmittag hier in diesem Raum. Entweder war es eine geniale Verstellung, oder er ist unschuldig. Ich halte ihn nicht für genial. Ich halte ihn für einen grünen Jungen. Das können Sie ihm ausrichten.« Wolfe wandte sich wieder an Oster: »Ich habe heute vormittag versucht, einen Köder auszulegen. Haben Sie schon die >Gazette< gelesen?«


      »Nein.«


      Wolfe nahm sie vom Tisch und reichte sie ihm hinüber. »Hier. Die Seite ist aufgeschlagen. Dritte Spalte, der Artikel mit meinem Namen in der Überschrift.«


      Oster nahm die Zeitung und las den Artikel. Er ließ sich Zeit dazu. Dann gab er ihn an Whipple weiter. »Sie sind schlimmer als unberechenbar«, fauchte er. »Sie wissen ganz genau, daß Sie das vorher mit mir hätten absprechen müssen. Ein Köder? Wo sitzt der Haken?«


      Wolfe nickte. »Ich will Ihnen nur zeigen, daß ich noch mehr Eisen im Feuer habe. Was den Köder und den Haken betrifft, so war mir die Sache einen Versuch wert. Die Möglichkeit ist immerhin nicht von der Hand zu weisen, daß eine uns unbekannte Person, die sich in Sicherheit wiegte, nachdem die Polizei ihr Interesse auf Dunbar Whipple konzentriert hatte, durch die Nachricht von meinem Auftreten beunruhigt und zum Handeln veranlaßt wird. Es ist nur ein Versuchsballon, gewiß ...«


      »Das kann man wohl sagen. Bescheidenheit scheint tatsächlich nicht zu Ihren Tugenden zu gehören. Sie haben sich nach meinen Anweisungen zu richten, Wolfe. Über diesen Bericht freue ich mich natürlich. So weit, so gut. Aber ohne meine ausdrückliche Genehmigung dürfen Sie nichts unternehmen. Haben wir uns verstanden?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Unsere Auffassungen gehen in diesem Punkt etwas auseinander. Aber lassen wir das für den Augenblick beiseite. Zu meinem nächsten Schritt brauche ich nicht nur Ihre Genehmigung, sondern auch Ihre Unterstützung. Morgen abend um neun möchte ich hier in meinem Büro das gesamte Personal des Bürgerrechtskomitees sehen - einschließlich des geschäftsführenden Direktors, Mr. Henchy.«


      Oster lächelte siegessicher. »Hören Sie mal zu, Wolfe. Vorhin haben Sie mich ganz schön auf die Palme gebracht, aber mehr als einmal gelingt Ihnen das nicht. Was für eine blödsinnige Idee! Lassen Sie sich mal auf Ihren Geisteszustand untersuchen.«


      »Da habe ich jetzt wohl Besseres zu tun. Wenn Sie mit meinem Vorgehen nicht einverstanden sind und mir nicht helfen wollen, zitiere ich die Leute auf eigene Faust her. Ich muß mit ihnen sprechen.«


      »Wenn Sie das tun, bin ich fertig mit Ihnen.« Oster stand auf. »Eigentlich habe ich schon jetzt genug. Schlagen Sie sich den Fall aus dem Kopf.« Er wandte sich an Whipple. »Komm, Paul. Er ist unmöglich!«


      »Nein«, sagte Whipple.


      »Was soll das heißen? Du hörst doch, wie er redet. Er ist unmöglich!«


      »Aber -« Whipple unterbrach sich. »Überleg doch mal in Ruhe, Harold. Ist es nicht ganz vernünftig, daß er mit ihnen sprechen, ihnen Fragen stellen möchte? Es ist doch nicht -«


      »Ich habe mit ihnen gesprochen und ihnen Fragen gestellt! Ich kenne sie! Komm! Es gibt noch andere Detektive!«


      »Aber keinen wie ihn«, widersprach Whipple. »Nein, Harold, du solltest nichts überstürzen. Wenn du sie nicht bitten willst, herzukommen, tue ich es eben. Tom Henchy hat bestimmt Verständnis dafür. Er ist -«


      »Dann könnt ihr euch auch gleich nach einem anderen Anwalt umsehen, du und dein Dunbar. Ich warne dich!«


      »Bitte überstürze nichts, Harold.«


      »Ich warne dich!«


      »Du brauchst nicht alles zweimal zu sagen!«


      Whipple warf den Kopf zurück. Ich sah ihn jetzt im Profil, und zum erstenmal erkannte ich in ihm den dickköpfigen, unerschrockenen Studenten aus Kanawha Spa wieder. »Ich weiß, daß du ein guter Anwalt bist, Harold - aber ob du das Zeug hast, Dunbar aus dieser üblen Geschichte herauszupauken? Ich bezweifle es, das sage ich dir ganz offen. Wenn einer es schafft, dann ist es Nero Wolfe. Und wenn du mich vor die Wahl stellst, gehe ich morgen früh zu Dunbar und sage ihm meine Meinung. Ich bin davon überzeugt, daß er so denkt wie ich.« Er wandte sich an Wolfe: »Mr. Wolfe, ich urteile nicht nur nach dem Eindruck, den Sie auf mich machten, als ich noch ein grüner Junge war. Ich habe Ihre Laufbahn verfolgt. Was mich angeht, bearbeiten Sie den Fall!« Dann schwenkte er wieder zu Oster herum. »Bitte, geh nicht, Harold. Setz dich doch.«


      Oster biß sich auf die Lippen. »Das ist lächerlich«, murrte er. »Ich bin ein angesehenes Mitglied der Anwaltskammer. Und er - er ist nichts weiter als ein schäbiger Detektiv.«


      »Mr. Oster«, sagte Wolfe.


      »Was?«


      »Auf Mr. Whipples Äußerung zu meiner Person möchte ich nicht weiter eingehen. Wollen wir uns auf folgende Arbeitsteilung einigen: die Verteidigung von Dunbar Whipple vor Gericht liegt in Ihren Händen; meine Aufgabe ist es, Beweise zur Unterstützung der Verteidigung beizubringen. Bei unserem Zusammenstoß, den ich erwartet hatte, hat es weder Tote noch Verwundete gegeben. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie sich setzen würden. Natürlich brauche ich Sie für die Besprechung morgen abend. Wenn Ihnen irgend etwas, was ich sage oder tue, nicht in den Kram paßt, so besitzen Sie ja eine Zunge, wie Sie soeben hinreichend bewiesen haben. Es überrascht mich nicht, daß Sie versucht haben, mich auszubooten. Ich bin zugegebenermaßen schwierig, aber Sie werden feststellen, daß ich nicht gar so unmöglich bin. Mit Mr. Whipple können Sie sich später noch auseinandersetzen, wenn es unbedingt sein muß.« Er sah auf die Uhr. »Sicherlich haben Sie mir noch einiges zu sagen und vorzuschlagen. In knapp einer halben Stunde gibt es Abendessen. Wenn Sie und Mr. Whipple mithalten wollen, haben wir den ganzen Abend Zeit für unser Gespräch. Es gibt Wildente in Katelsoße aus Eigelb, Tomatenmark, Butter, Sahne, Salz und Pfeffer, Chalotten, Tarragona, Kerbel und Pfefferkörnern. Haben Sie gegen eine von diesen Zutaten etwas einzuwenden?«


      Das hatte er nicht.


      »Und Sie, Mr. Whipple?«


      Auch Mr. Whipple nicht.


      »Dann sagen Sie Fritz Bescheid, Archie.«


      Ich stand auf und ging in die Küche. Es war nur gut, daß sie beide nicht mäklig waren, denn Fritz war schon ziemlich weit mit der Soße, wie Wolfe genau wußte. Fritz war nicht gerade entzückt über meine Meldung. Er hat nichts gegen Gäste, aber er fürchtete, die Ente würde nicht reichen. Ich sagte tröstend, es werde Wolfe zur Abwechslung mal ganz gut tun, sich etwas zurückzuhalten, ging zurück ins Büro und stellte fest, daß Oster wieder im roten Ledersessel saß, offensichtlich in leidlich versöhnter Stimmung, während Wolfe einen Stift in der Hand und einen Block vor der Nase hatte und sich Notizen machte. Ich erkundigte mich nach den Getränkewünschen, nahm Bestellungen auf einen Martini und einen Wodka on the rocks entgegen und begab mich wieder in die Küche.


      An Wolfes Tisch kommen nur zwei Kategorien von Gästen zusammen: a) persönliche Freunde von Wolfe - alles in allem acht, und nur zwei von ihnen wohnen in oder bei New York; und b) Leute, die in den gerade zu bearbeitenden Fall verwickelt sind. Bei Freunden und Klienten ist er gleichermaßen darauf bedacht, bei Tisch Themen anzusteuern, von denen er annimmt, daß sie seine Gäste interessieren. Für ihn ist, wie er sich einmal ausgedrückt hat, ein Gast ein Juwel auf dem Kissen der Gastfreundschaft. Das Bild finde ich persönlich etwas bombastisch, aber die Gesinnung ist löblich.


      Während Fritz die Muscheln auftrug, überlegte ich, was er sich wohl für die beiden würde einfallen lassen. Er landete bei William Shakespeare. Nachdem die etwas kärglichen Portionen Muscheln in Weißwein und weißer Soße gebührend gewürdigt worden waren, fragte Wolfe, ob sie das Buch von Rowse gelesen hätten. Nein, das hatten sie nicht. Aber Shakespeare interessierte sie doch wohl? Welcher Rechtsanwalt, welcher Hochschuldozent wagt es schon, diese Frage zu verneinen! Und wahrscheinlich kannten sie »Othello«? - Natürlich. - Ich schielte zu Wolfe hinüber. Sich ausgerechnet bei diesen beiden Gästen auf Othello zu versteifen, schien mir doch, gelinde gesagt, etwas taktlos.


      Er schluckte die letzten Muschelbissen hinunter. »Es ist da eine interessante Frage aufgetaucht«, sagte er. »Angenommen, der Tatbestand war so, wie das Drama ihn schildert. Könnte heute im Staate New York Jago wegen Beihilfe zum Mord angeklagt und abgeurteilt werden?«


      Das hatte er wieder einmal fein hingekriegt. Othello berührte naturgemäß ein Thema, an dem sie beide interessiert waren. Dadurch, daß er Jago und den rein juristischen Aspekt herausstellte, wurde es ein ergiebiges Diskussionsthema. Sie stürzten sich mit Feuereifer in die Debatte. Bis wir die Ente samt Beilagen verdrückt hatten und Fritz das Feigensouffle brachte, stand der gute Jago kurz vor dem K. o.


      Während des Essens übernimmt Fritz das öffnen der Tür. Als es klingelte, während ich mich über das Soufflé hermachte, rührte ich mich daher nicht vom Fleck. Vermutlich war es Cramer, der, nachdem er den Bericht gelesen hatte, sicherlich vor Wissensdurst platzte. Das konnte uns nur recht sein. Es ersparte uns eine freundliche Einladung ins Büro des Staatsanwalts.


      Aber es war nicht Cramer - die Stimmen von Fritz und zwei Unbekannten drangen aus der Diele herein. Es hatte wenig Zweck, auf das Klappen der Tür zu horchen, denn erstens schließt Fritz die Tür stets geräuschlos, und zweitens schwang Oster gerade eine lange Rede.


      Fritz erschien, trat über die Schwelle und sagte zu Wolfe: »Zwei Männer und eine Frau, Sir.« Früher hätte er gesagt: >Zwei Herren und eine Dame<, aber das hatte ihm Wolfe abgewöhnt. »Mr. und Mrs. Kenneth Brooke und Mr. Peter Vaughn. Sie sind im Vorderzimmer. Ich sagte ihnen, meines Wissens seien Sie heute besetzt.«


      Wolfe sah mich an. »Der Bruder.« Er bat Fritz, den Käse zu bringen und den Kaffee statt hier in seinem Büro zu servieren und spießte ein Stück Soufflé auf die Gabel.


      Oster fragte: »Susans Bruder?«


      »Ja«, sagte ich.


      Er fragte Wolfe: »Sie haben ihn nicht erwartet?«


      Wolfe schluckte den Soufflébissen hinunter. »Nicht ihn. Allerdings will ich zugeben, daß ich entweder heute abend oder morgen mit Besuch rechnete. Ich sagte ja, daß ich einen Köder ausgelegt hätte.« Im Büro kann er einem mit seiner Selbstzufriedenheit bei solchen Gelegenheiten auf die Nerven gehen, aber vor Gästen nimmt er sich meist etwas zusammen. »Eigentlich hätte ich noch eine Stunde mit Ihnen und Mr. Whipple zu reden, aber das müssen wir nun verschieben. Vielleicht könnte Mr. Goodwin Sie morgen früh im Büro anrufen?«


      »Ich möchte bei dem Gespräch mit diesen Leuten zugegen sein.«


      »Nein, Sir. Wahrscheinlich würden wir uns vor ihnen in die Haare geraten. Ich werde - soweit ich es für gut halte - Ihnen später darüber berichten.«


      Fritz erschien mit dem Käse.
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       Ich stand in dem Alkoven in dem hinteren Teil der Diele und spähte durch das Loch in der Wand. Auf der Alkovenseite ist es einfach ein Rechteck mit einem Schiebefensterchen. Im Büro ist dieses Loch durch ein Bild mit einem Wasserfall getarnt. Ich veranstaltete eine Vorbesichtigung der beiden Männer und der Frau, die Fritz ins Büro geführt hatte, nachdem Whipple und Oster abgezogen waren. Wolfe, der neben mir stand, hatte die Vorschau schon hinter sich.


      Kenneth Brooke saß in dem roten Ledersessel den anderen beiden gegenüber und sprach mit ihnen. Er war breitschultrig und untersetzt, ganz im Gegensatz zu seiner schlanken Schwester. Seine Frau, die in dem Stuhl saß, den Paul Whipple vor dem Essen eingenommen hatte, war blond. Keine sanfte Blondine, sondern energiegeladen. Peter Vaughn, dessen Name mir völlig unbekannt war, saß auf einem dritten Sessel, den Fritz herangeholt hatte. Er war groß und knochig und hatte ein schmales, hageres Gesicht.


      Wolfe und ich standen schon sechs oder sieben Minuten lang in der engen Nische, starrten das Trio an und spitzten die Ohren, waren aber nicht schlauer als zuvor. Sie unterhielten sich über ein Bild, das über Wolfes Schreibtisch hing - nicht den Wasserfall - und das Vaughn für einen unsignierten van Gogh hielt. Damit hatte er allerdings völlig danebengehauen, denn es stammte von einem Mann namens McIntyre, dem Wolfe einmal aus der Patsche geholfen hatte.


      Wolfe winkte mit dem Finger, und ich schob geräuschlos das Schiebefenster zu. Er sah mich fragend an. Kannte ich einen unserer Besucher? Ich schüttelte den Kopf.


      Er ging ins Büro voran. Er kurvte um Brooke herum zu seinem Schreibtisch, und ich hinter den anderen beiden Besuchern zu meinem. Bevor er sich setzte, sagte er: »Es tut mir leid, daß Sie warten mußten. Im allgemeinen empfange ich Besucher nur nach vorheriger Vereinbarung. Aber ich mache Ausnahmen. Sie sind Susan Brookes Bruder?«


      Brooke nickte. »Ja. Das ist meine Frau, das Mr. Vaughn - Peter Vaughn. Wir haben uns - äh - sehr kurzfristig entschlossen, herzukommen. Es ist sehr nett von Ihnen -«


      »Dieser Artikel in der >Gazette< ...« sagte Mrs. Brooke. Sie sprach genauso energiegeladen, wie sie aussah. »Wir glauben, daß Sie recht haben.«


      »So. Das freut mich.« Wolfe machte eine Handbewegung zu mir hinüber. »Mr. Goodwin, meine rechte Hand. Wie gesagt, das freut uns. Wir hatten fast befürchtet, Sie würden uns Vorwürfe machen. Woher wissen Sie, daß wir recht haben?«


      Sie nahmen alle gleichzeitig einen Anlauf, aber Mrs. Brooke gewann das Rennen. »Wir würden gern erst Ihre Begründung hören«; erklärte sie. »Dann sagen wir es Ihnen.« Sie warf ihm einen schmelzenden Blick zu. »Die Höflichkeit gibt ja den Damen den Vortritt, aber auch wir können Ausnahmen machen. Diesmal lassen wir die Herren der Schöpfung vor!«


      Wolfes Lippen wurden schmal. Ich erwartete, daß ihm jeden Augenblick der Kragen platzte, aber er nahm sich erstaunlich zusammen. Beinahe höflich sagte er: »Bedenken Sie meine Lage, Gnädigste. Ich habe den Fall eines Mannes übernommen, den man möglicherweise wegen Mordes vor Gericht stellt. Er wird vielleicht gezwungen, sich vor einem Richter und vor einer Jury zu verteidigen. Es wäre Verrat an diesem Mann, Ihnen oder sonst jemandem Einzelheiten dieser Verteidigung zugänglich zu machen.« Er sah den Mann neben mir an. »Wer und was sind Sie, Mr. Vaughn? Gehören Sie zum Büro des Staatsanwalts?«


      »Unsinn! Ich bin - ein Freund der Familie. Ich verkaufe Autos, Herons.« Er zog die Brieftasche hervor, nahm eine Karte heraus, stand auf und präsentierte sie Wolfe.


      Reichlich spät fiel bei mir der Groschen. Ich hatte nicht nur seinen Namen schon gehört, ich kannte Vaughn sogar flüchtig. Sein alter Herr war Sam Vaughn, Besitzer und Chef der Firma Heron Manhattan, Inc., die ich mindestens einmal im Jahr beglückte, um Wolfes Limousine gegen das neueste Modell einzutauschen.


      Wolfe wandte den Kopf. »Und Sie, Mr. Brooke?«


      »Spielt das eine Rolle? Ich bin Susans Bruder. Ingenieur von Beruf. Elektronik. Ich versichere Ihnen, daß wir nicht die Absicht haben, Verrat zu üben. Ganz im Gegenteil.«


      »Wir möchten wissen, ob Sie die Wahrheit kennen«, schaltete sich seine Frau ein, »die Wahrheit über Susan.«


      Wolfe knurrte. »Die möchte ich auch wissen! Ich weiß noch lange nicht alles, soviel ist sicher. Vielleicht können Sie mir helfen. Was ist denn Ihrer Meinung nach am wichtigsten?«


      »Wie sie war«, sagte Mrs. Brooke.


      »Ihr Charakter, ihre Persönlichkeit«, ergänzte ihr Mann.


      »Ihre Gesinnung«, sagte Vaughn. »Es ist unmöglich, daß sie sich - daß sie mit einem Schwarzen ... und ... diese Wohnung. Ich hatte die Absicht, sie zu heiraten.«


      »Tatsächlich? Sie waren verlobt?«


      »Nun ... es war mehr eine stillschweigende Vereinbarung. Schon seit fast zwei Jahren. Ich wollte nur noch warten, bis sie ihre - Anwandlung überwunden hatte.«


      »Anwandlung?«


      »Ihre Laune. Ihre Rolle als Wohltäterin.«


      »Es war mehr als das«, erläuterte Mrs. Brooke. »Ich schmeichle mir, daß auch ich ab und zu die Wohltäterin spiele. Aber Susan wollte alles oder nichts. Für sie war es nicht damit abgetan, daß sie ihnen Geld gab und für sie arbeitete. Nein, es mußte unbedingt ein Loch in den Slums von Harlem sein, und sie mußte da sogar manchmal essen und schlafen.«


      Wolfe fragte: »Kennen Sie die Wohnung?«


      »Ja. Ich bin mal mit Mama Brooke - ihrer Mutter - hingegangen. Sie wollte sie unbedingt sehen. Es war schauderhaft. Die Gegend. Der Schmutz. Der Gestank. Und dann diese gräßlichen Leute. >Nigger< ist kein schönes Wort -, aber sie sind's doch nun mal! Der Gedanke, daß Susan sich mit einem von diesen Kerlen eingelassen,- daß sie einen von ihnen bei sich in ihrer Wohnung gehabt haben soll, ist einfach absurd. Trotz ihrer fixen Idee war sie eine Dame. Sie haben also völlig recht: Dunbar Whipple kann sie nicht umgebracht haben. Es muß einer von diesen schwarzen Rowdys gewesen sein. Von dieser Sorte laufen ja leider genug hier herum.«


      Wolfe nickte. »Ihre Argumentation ist durchaus einleuchtend. Soweit ich weiß, hat auch die Polizei diese Möglichkeit ins Auge gefaßt, sie jedoch wieder fallenlassen, weil weder etwas von den vorhandenen Wertsachen fehlte, noch Miss Brooke vergewaltigt worden war.«


      »Das beweist gar nichts. Ein Geräusch oder - oder irgend etwas anderes hat ihn erschreckt. Oder er hatte gar nicht die Absicht, sie umzubringen, und verlor einfach den Kopf.«


      »Denkbar. Als Mutmaßung durchaus zulässig. Aber Mr. Whipples Unschuld läßt sich leider durch Mutmaßungen nicht beweisen. Er befand sich in der Wohnung, und zwar seit über einer halben Stunde, als die Polizei eintraf. Die Theorie vom schwarzen Rowdy nützt uns nichts, solange wir diesen großen Unbekannten nicht namhaft machen können. Ich bin mir noch nicht ganz klar über Ihre Einstellung. Wenn Sie sagen, der Gedanke, Miss Brooke könne einen von ihnen bei sich in ihrer Wohnung gehabt haben, sei absurd - wie erklären Sie sich dann Mr. Whipples Anwesenheit?«


      »Er wollte sie etwas fragen oder ihr etwas sagen, was mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Er wohnte ja nur ein paar Häuser weiter.«


      »Meines Wissens war er aber häufig dort, und bei der Polizei hat er zu Protokoll gegeben, daß er und Miss Brooke Heiratsabsichten gehabt hätten.«


      »Er lügt«, sagte Vaughn.


      »Das ist einfach absurd«, wiederholte Mrs. Brooke.


      »Jetzt verstehe ich Ihre Einstellung nicht«, bemerkte Brooke. »In dem Zeitungsartikel stand, daß Sie guten Grund zu der Überzeugung hätten, daß Dunbar Whipple unschuldig sei. Danach hört sich's jetzt aber gar nicht mehr an. Sie sagen, daß uns die Theorie vom schwarzen Rowdy nichts nütze. Wollen Sie jetzt die Güte haben, uns endlich zu erklären, warum Sie ihn für unschuldig halten?«


      »Nein, Sir. Warum halten Sie ihn denn für unschuldig - wenn überhaupt?«


      »Ich bin mir meiner Sache gar nicht so sicher!«


      »Ihre Frau hat vorhin gesagt, Sie wüßten, daß ich recht hätte.«


      »Sie hätte es anders ausdrücken sollen. Wir hoffen es.« Brooke lehnte sich eifrig in seinem Sessel vor. »Als sie mir den Artikel zeigte, habe ich aufgeatmet. Meine Schwester kann nichts und niemand mehr lebendig machen, aber ich möchte, daß wenigstens ihre - das heißt unsere Mutter verschont wird. Das Geschwätz, das die Zeitungen verzapfen, bringt sie um. Es ist alles so abstoßend: diese Wohnung. Und dann: ein Neger! Wenn Sie beweisen könnten, daß er sie nicht umgebracht hat, bekäme die Sache ein ganz anderes Gesicht. Vielleicht wollte er wirklich nur etwas Geschäftliches mit ihr besprechen und hat sie tot aufgefunden. Das würde praktisch meiner Mutter das Leben retten. Sie verstehen schon, wie ich es meine.


      Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß meine Schwester beabsichtigte, einen Farbigen zu heiraten -«


      »Kenneth! Bist du wahnsinnig?«


      »Laß mich ausreden, Dolly.« Er starrte Wolfe an. »Begeistert wäre ich darüber nicht gewesen - wer wäre das schon? -, aber so was soll ja in den besten Familien vorkommen. Schließlich waren sie doch noch nicht verheiratet. Oder?«


      »Nein.«


      »Dann wäre es ganz einfach schmutzig und abstoßend, wenn er sie umgebracht hätte. Wenn Sie beweisen könnten, daß er es nicht getan hat, wäre das was anderes. Ich weiß, ich wiederhole mich - aber Sie verstehen, nicht wahr? Wissen Sie, die Leute interessiert ja nur der Mord. Und der Mörder. Wenn es nicht Dunbar Whipple war, werden sie ihn schnell genug vergessen. Selbst meine Mutter wird ihn ... nun, vielleicht nicht vergessen, aber es ist dann doch leichter für sie. Deshalb möchten wir ... möchte ich wissen, weshalb Sie glauben, daß Whipple unschuldig ist.«


      Seine Frau hatte bisher erfolglos versucht, das Wort an sich zu reißen. Jetzt stieß sie hervor: »Du bist wahnsinnig, Kenneth! Nie hätte Susan einen Schwarzen geheiratet!«


      »Laß das doch, Dolly«, sagte er. »Du weißt doch, was du vor einem Monat -«


      »Ach, das war doch nur Gerede!«.


      »Gerede hin, Gerede her - gesagt hast du's!« Und zu Wolfe: »Darum geht es mir also. Ich bin auch bereit zu helfen. Ich weiß, daß Ihre Honorare hoch sind, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Whipple und sein Vater finanziell auf Rosen gebettet sind. Wenn Sie mir sagen, wie die Sache steht, will ich gern meinen Teil beitragen.«


      »Ich auch«, fiel Vaughn ein. »Ich glaube nicht, daß Susan ... aber das spielt keine Rolle. Wenn ich denke ...« Er brach ab.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Es ist durchaus möglich, daß Sie helfen können; aber nicht finanziell. Sie wollen wissen, wie die Sache steht. Im Augenblick ist noch alles in der Schwebe. Ich bin nicht bereit, Ihnen meine Gründe für die Überzeugung, daß Mr. Whipple unschuldig ist, darzulegen, aber so viel kann ich verraten, daß ich keine Ahnung habe, wer der Täter ist oder sein könnte. Dabei wäre Ihre Hilfe vielleicht nützlich. Sie haben alle Susan Brooke nahegestanden. Wenn wir einmal von Mr. Whipple und dem hypothetischen schwarzen Rowdy absehen - wer könnte es gewesen sein? Wem bringt ihr Tod Gewinn? Das ist die alte Frage. Schütteln Sie nicht gleich den Kopf, überlegen Sie einmal ernsthaft. Wer lebt unbeschwerter dadurch, daß sie gestorben ist?« »Keiner«, sagte Brooke.


      »Doch. Jemand hat sie umgebracht, und zwar jemand, der von der Wohnung wußte. Wenn Sie mir wirklich dabei helfen wollen, diesen Jemand aufzuspüren, kramen Sie in Ihrem Gedächtnis nach! Ich kann nicht auf Erinnerungen zurückgreifen - ich muß ganz von vorn anfangen, und ich beginne am besten jetzt gleich. Mr. Brooke, wo befanden Sie sich an jenem Abend zwischen acht und neun?«


      Brooke betrachtete ihn sprachlos.


      »Das ist kein Witz«, sagte Wolfe. »Es wäre nicht der erste Schwestermord in der Geschichte. Wo befanden Sie sich?«


      »Großer Gott!« Brooke starrte Wolfe fassungslos an.


      »Sie sind schockiert. Das wären Sie auch, wenn Sie Susan umgebracht hätten. Wo befanden Sie sich?«


      »In meinem Labor.«


      »Von acht bis neun?«


      »Von sieben bis fast um Mitternacht. Meine Frau rief mich dort an und sagte mir, was geschehen war.«


      »Waren Sie allein dort?«


      »Nein. Mit drei Kollegen.«


      »Dann war der Schock erträglich.« Wolfes Kopf ruckte nach rechts. »Mr. Vaughn?«


      Vaughn hatte das hagere Kinn kriegerisch vorgeschoben. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


      »Natürlich nicht. Niemand hat so eine Frage gern. Wo waren Sie?«


      »In meinem Club. Harvard. Ich habe dort gegessen, dann ein paar Bekannten beim Bridgespiel zugesehen.«


      »Von acht bis neun?«


      »Ja. Und davor und danach.«


      »Dann ist auch Ihr Groll erträglich, Mrs. Brooke?«


      »Auch mir gefällt diese Fragerei nicht.« Sie war hochrot im Gesicht. »Lächerlich!«


      »Ich dachte, Sie wollten mir helfen. Ich frage nicht aus Neugier. Wo waren Sie?«


      »Zu Hause. Den ganzen Abend.«


      »Allein?«


      »Nein. Mit meinem Sohn.«


      »Wie alt ist Ihr Sohn?«


      »Acht.«


      »Sonst war niemand in der Wohnung? Hausangestellte?«


      »Nein. Das Mädchen hatte Ausgang.« Sie sprang auf. Dabei fiel ihre Tasche zu Boden, und Vaughn bückte sich danach. »Das ist eine Beleidigung«, erklärte sie hitzig. »Ich wundere mich, daß du dir so etwas gefallen läßt, Kenneth. Wenn er nichts sagen will, tut's mir schon leid, daß wir überhaupt gekommen sind. Bring mich nach Hause.«


      Brookes Blick ging zu Wolfe, zu mir, zu Vaughn. Offensichtlich hoffte er, einer von uns würde ihm aus der Verlegenheit helfen. Da konnte er lange warten. Seine Frau war schon an der Tür. Er stand auf. »Ich stehe im Telefonbuch«, sagte er zu Wolfe. »Im Labor und auch unter meiner Privatadresse. Mein Angebot war ernstgemeint. Komm, Peter.«


      Vaughn hatte offensichtlich eine Bemerkung auf der Zunge, die er im letzten Augenblick jedoch herunterschluckte. Ehe er mit sich ins reine gekommen war, hatte ich mich an ihm vorbei in die Diele gedrängelt. Mrs. Brooke war schon an der Garderobe und holte ihren Mantel. Als ich hilfsbereit hinrannte, sah sie mit einem vernichtenden Blick durch mich hindurch, wartete, bis sich ihre beiden Männer zu ihr bequemt hatten, und befahl: »Halt mir den Mantel, Kenneth.«


      Ich riß mit einem Ruck die Tür auf, damit sie ordentlich etwas von der kalten Luft abbekäme, bevor sie den Mantel anhatte. Als sie hinausspazierten, beschloß ich, mir nächstens den achtjährigen Sohn vorzuknöpfen und ihn zu fragen, wann er am Montag, dem zweiten März, ins Bett gekommen war. Wenn eine Frau mich wie einen Fußabtreter behandelt, hat sie sich die Folgen selber zuzuschreiben.


      Im Büro baute ich mich vor Wolfe auf: »Okay, Dolly Brooke hat ihre liebe Schwägerin umgebracht, weil sie einen >Nigger< heiraten wollte. Wie beweisen wir's?«


      Ich reckte und streckte mich und gähnte mit Genuß. »Mangel an Bewegung. Sechs Stunden an der Schreibmaschine. Mrs. Brooke hat mich soeben tödlich beleidigt. Der Gedanke, Sie hier zu überfallen, stammt von ihr. Sie wollte herauskriegen, wieviel Sie wissen. Vor einem Monat hat sie ihrem Mann gesagt, sie wisse oder vermute, daß Susan einen >Nigger< heiraten wolle. Sie kannte die Adresse der Wohnung, sie war selbst schon dort gewesen. Sie mußte Susan töten, denn wenn sie Dunbar um die Ecke gebracht hätte, wäre Susan nur hingegangen und hätte sich einen anderen Schwarzen gesucht - so sah jedenfalls Dolly die Sache. Das Alibi ist lachhaft. Wenn es um ein so wichtiges Unternehmen wie einen Mord geht, kann man es der Frau Mama nicht verübeln, wenn sie den achtjährigen Sohn allein zu Hause im Bett läßt oder seine Milch mit einer Schlaftablette veredelt. Vielleicht sprang auch Schwiegermama Brooke als Babysitter in die Bresche - ob sie nun gewußt hat, was vorging oder nicht, sei dahingestellt. Tochtermord ist genausowenig einmalig wie Schwestermord. Was habe ich ausgelassen?«


      »Drei Kleinigkeiten. Sie behauptete, Susan Brooke sei eine Lady. In Wirklichkeit hat sie Susan nie für eine Dame gehalten. Sie wußte, daß Mr. Whipple nicht weit weg wohnt. Sie ließ ihre Tasche fallen, als sie aufstand. Wo wohnt sie?«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch, nahm das Telefonbuch und schlug unter B nach: Park Avenue, Ecke 67. oder 68. Straße.


      »Wie kommt man von dort nach Harlem?«


      »Vermutlich per Taxi. Vielleicht sogar mit dem eigenen Wagen, falls sie einen hat.«


      »Setzen Sie sich mit Saul in Verbindung. Besitzt sie einen Wagen? Wenn ja, hat sie ihn an diesem Abend benutzt? Ihr Notizbuch.«


      Ich protestierte. »Saul Panzer berechnet zehn Dollar pro Stunde zuzüglich Spesen. Wir bearbeiten schließlich diesen Fall gratis und franko. Bin ich ein Invalide?«


      »Sie brauche ich für Mr. Oster und Mr. Whipple. Ihr Notizbuch. Eine Anzeige. Die >Gazette< dürfte genügen. Einspaltig, sagen wir fünf Zentimeter hoch. Überschrift: >Taxifahrer< in Fettdruck. Darunter in normalem Schriftgrad: >der am frühen Abend des Montag Komma zweiten März Komma eine attraktive Komma gutangezogene Frau Komma etwa dreißig Jahre alt Komma von einer der Sechziger zur Hundertachtundzwanzigsten Straße fuhr Komma wird gebeten Komma sich mit mir in Verbindung zu setzen. Belohnung zugesichert. Darunter mein Name, Adresse und Telefonnummer. Laufzeit drei Tage, morgen, Montag und Dienstag. Noch Bemerkungen hierzu?«


      »Eine. Östliche Sechziger.«


      »Setzen Sie's ein.«


      »Vielleicht liest sie die Anzeige. Schadet das was?«


      »Nein. Wenn sie ein schlechtes Gewissen hat, ist ein Schreckschuß sicher recht wirkungsvoll. Ihr Notizbuch. Fragen für Mr. Oster und Mr. Whipple. Wir wollen hier kein Heerlager aufschlagen. Zu der Besprechung brauchen wir nur -«


      »Ich werde lieber erst die Anzeige durchgeben.« Ich nahm mir das Telefon.
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       Es war ein verkorkstes Wochenende. Nichts klappte so recht, und nichts ging eigentlich schief, aber das kann man auch behaupten, wenn man sich ins Bett legt und die Decke über die Ohren zieht.


      Meine Verabredung für Sonnabendvormittag mit Oster und Whipple fiel ins Wasser, weil Oster zu einer Beratung ins Justizministerium nach Washington berufen wurde. Er hoffte, Sonntagabend zurück zu sein. Saul Panzer ist der beste freiberufliche Detektiv, der je seinen Fuß zwischen eine Tür gestellt hat, aber selbst Saul war mattgesetzt, als er erfuhr, daß der Mann, der am Montagabend in der Garage Dienst gehabt hatte, wo die Kenneth Brookes ihre beiden Herons unterstellten, einen Wochenendtrip ins Blaue unternommen hatte. Am Sonnabendnachmittag um vier Uhr wurde ich ins Büro der Staatsanwaltschaft zitiert, um ein paar Rosinen aus dem Bericht zu besprechen, den ich Cramer abgeliefert hatte. Ein stellvertretender Untersuchungsrichter namens Mandelbaum, der mich mit Wonne hinter schwedischen Gardinen gesehen hätte, trödelte so lange, daß ich zwei Stunden zu spät zu einer Tanzerei mit Freunden im Flamingo-Club kam. Lon Cohen meldete sich einmal am Sonnabend und zweimal am Sonntag. Irgendeinem schlauen Zeitungsfritzen, vielleicht Lon selber, war beim Lesen der Anzeige eingefallen, daß ja Susan Brookes verheirateter Bruder in den östlichen Sechzigern wohnte. Na, und die 128. Straße war natürlich ein Wink mit dem Zaunpfahl. Nun wollte Lon wissen, wie der Hase lief. Am Sonnabend konnte ich ihn noch mit frommen Redensarten abspeisen, aber am Sonntag erkundigte er sich zweimal, ob der Taxifahrer aufgetaucht sei. Natürlich hatten wir von dem noch keinen Pieps gehört.


      Am Montagnachmittag kam endlich mein Gespräch mit Oster zustande, und zwar im Büro des Bürgerrechtskomitees, das ein ganzes Stockwerk in einem Wolkenkratzer auf der 39. Straße in der Nähe der Lexington Avenue einnimmt. Es war nicht gerade elegant, aber auch nicht schäbig. Ich war ein bißchen überrascht, als ich sah, daß die Telefonistin, die auch Empfangsdame spielte, die gleiche Hautfarbe hatte wie ich, sogar noch eine Spur heller. Es war ein weibliches Wesen mittleren Alters mit graumeliertem Haar, anderthalb Kinn und einer langen dünnen Nase, die irgendwie nicht in das Gesicht paßte. Ich erfuhr später, daß fünf der insgesamt vierunddreißig Mitarbeiter Weiße waren, und von den fünf Weißen waren vier ehrenamtlich tätig, als »Wohltäter«, wie Dolly Brooke das nannte.


      Osters Zimmer war klein und hatte nur ein Fenster. Das Eckzimmer von Mr. Henchy, in das er mich brachte, nachdem wir uns kurz begrüßt hatten, wirkte dagegen geradezu luxuriös. Es war mit imposanten Schränken und Regalen vollgestellt, und dazwischen hingen an den Wänden ein paar Dutzend Fotos. Ich hatte Henchy schon ein paarmal auf der Mattscheibe gesehen: breite Schultern, volle, aber nicht weichliche Züge, kurzer Hals. Farbton: starker Kaffee mit einem Teelöffel Sahne. Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie mit der gebotenen Vorsicht. Männer mit kurzen Hälsen sind gefährliche Händeschüttler, denn sie können einem nur allzuleicht dabei die Knochen zerquetschen.


      Als ich nach über einer Stunde wieder abzog, war das Programm für den Abend perfekt, ohne daß es Mißhelligkeiten gegeben hätte. Ich hatte erklärt, daß Wolfe seinen Ausdruck »das gesamte Büropersonal« nicht wörtlich gemeint hatte. Ihm lag nur an denen, die aufgrund ihrer Bekanntschaft mit Susan oder Dunbar oder beiden uns möglicherweise zweckdienliche Informationen liefern konnten. Die Entscheidung sollte Oster und Henchy in Abstimmung mit mir überlassen bleiben. Damit waren sie einverstanden, und wir eröffneten die Besprechung. Als ich ging, hatte ich eine Liste in der Tasche, die ich zu Hause für Wolfe heruntertippte.


      Thomas Henchy,


      etwa fünfzig, Direktor. Verbindlich, aber ohne Wärme. Er weiß, daß die Angelegenheit dem Bürgerrechtskomitee beträchtlichen Schaden zufügt, und er leidet darunter. Glaubt möglicherweise, daß Whipple sie umgebracht hat.


      Harold R. Oster,


      Anwalt. Er hat offensichtlich Henchy erzählt, daß die Idee zu der Besprechung in unserem Büro seinem Hirn entsprungen sei. Wollte ihm die Freude lassen.


      Adam Ewing,


      etwa vierzig. Ressort Public Relations, arbeitet eng mit Whipple zusammen. Lernte ihn kennen. Smart und sehr ernsthaft. Hält sich für allwissend - vielleicht sogar mit Recht. Hat den Bauch voll Zorn. Farbe: Mokka-Sahne.


      Cass Faison,


      45 Jahre alt, Ressort Finanzen. Susan Brooke arbeitete unter ihm. Habe ihn gesprochen. Farbe: schwärzer geht's nimmer. Schaltet sein Lächeln an und ab. Würde mich nicht wundern, wenn er Susan gern mochte und etwas gegen Dunbar hätte. Will damit aber nichts weiter gesagt haben.


      Miss Rae Kallman,


      etwa in Susans Alter, weiß. Sie unterstützte Susan bei der Vorbereitung von Versammlungen und Parties. Susan hat sie angeworben und persönlich bezahlt. Sie will noch eine Weile dableiben. Habe mit ihr nicht gesprochen. Hatte den Eindruck, daß sie für Susans Zuneigung für Dunbar nicht gerade sehr viel Sympathie aufbrachte. Berührte vorsichtshalber diesen heiklen Punkt nicht direkt, da dies nicht meine Aufgabe, habe aber sowas im Gefühl.


      Miss Beth Tiger,


      farbig, einundzwanzig Jahre alt, Stenotypistin. Nur Henchy hat eine Sekretärin, sie sind knapp mit Personal. Sie hat immer für Dunbar geschrieben. Aus einer Bemerkung Henchys war zu entnehmen, daß sie bereit war, für Dunbar nicht nur zu schreiben. Habe sie nicht kennengelernt.


      Miss Maud Jordan,


      weiß, fünfzig oder darüber. Telefonzentrale und Empfang. Haben sie hauptsächlich deshalb in die Liste aufgenommen, weil sie an jenem Nachmittag Susans Anruf entgegennahm und den Zettel auf Dunbars Schreibtisch legte, daß Susan erst um neun Uhr in die Wohnung kommen könne. Sie ist ehrenamtliche Mitarbeiterin. Bürgerrechte sind ihre fixe Idee. Auch eine der »Wohltäterinnen«, offensichtlich mit privatem Einkommen, denn sie bezieht kein Gehalt, und Henchy erwähnte, daß sie 500 Dollar an den Fonds für Medgar Evers' Kinder gespendet hat. Sah sie beim Kommen und Gehen. Alte Jungfer, die einen Lebensinhalt sucht und zufällig auf die Bürgerrechte verfallen ist. Dies mein persönlicher Eindruck aufgrund meines Flairs für Frauen unter neunzig.


      Alle waren über die Wohnung im Bilde. Henchy, Ewing, Faison und Miss Kallman kannten die Adresse, Oster angeblich nicht. Jordan kannte die Telefonnummer. Von Tiger bisher noch keine Aussage.


      Als Wolfe um sechs Uhr aus dem Gewächshaus kam, nahm er die Liste, las sie zweimal, betrachtete sie zwei Minuten düsteren Angesichts, ließ sie in seiner Schublade verschwinden und vertiefte sich in seine neueste Lektüre. Nicht mehr »Shakespeare« von Rowse, sondern »Der Pastor und der Chorsänger« von einem Anwalt namens Künstler. Ich hatte es gelesen und ihm empfohlen. Beim Essen stellten wir übereinstimmend fest, daß in New York Polizei und Staatsanwaltschaft zum Glück noch nie so danebengehauen haben wie ihre Kollegen in Künstlers Buch.


      Der Abend fing nicht sehr vielversprechend an. Wenn nach dem Essen noch eine Besprechung mit vier oder mehr Beteiligten stattfindet, mache ich in der Küche eine fahrbare Bar zurecht und rolle sie ins Büro. So standen auch diesmal die Flaschenbatterien am Bücherregal links vom Safe griffbereit, als der erste Besucher eintrudelte; bis aber zwanzig Minuten später glücklich alle versammelt waren und die Plätze eingenommen hatten und Wolfe schließlich auf der Bildfläche erschien, hatte meine Ware noch keinen Absatz gefunden. Komisch - man sollte doch denken, daß um neun Uhr abends von acht Leuten wenigstens zwei oder drei Appetit auf einen Drink verspürten - zur Anregung oder auch nur zur Nervenberuhigung. Aber sie lehnten alle dankend ab. An meinem Rassendünkel konnten sie eigentlich keinen Anstoß genommen haben, denn erstens waren zwei unserer Besucher Weiße, und zweitens brauche ich, wenn ich das hohe Roß reite - was häufig vorkommt - schon einen plausibleren Grund als die Hautfarbe.


      In der Sitzordnung herrschte strenge Trennung, nicht nach Rassen, sondern nach Geschlechtern. Wolfe hatte mich angewiesen, Whipple, den Klienten, in den roten Ledersessel zu verfrachten, und da er vor Oster eintraf, war das Manöver ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen. In der vorderen Reihe der gelben Sessel saß ganz links vor mir Oster, dann kamen Henchy, Ewing, der Public-Relations-Mann, und Faison, der Finanzminister. Dahinter saßen Rae Kallman, Maud Jordan und Beth Tiger. Die Damen Kallman und Tiger sah ich zum erstenmal. Miss Kallman, die ihre vollen Lippen mehr als notwendig angemalt hatte, war auf dem besten Wege, sich in nicht allzu ferner Zukunft zu einem Pummelchen auszuwachsen. Vorläufig boten ihre Polster und Kurven jedoch noch einen recht erfreulichen Anblick. Miss Tiger gehörte zu jenen weiblichen Prachtexemplaren, vor deren Qualitäten eine sachliche Berichterstattung versagt. Nur soviel: ihre Hautfarbe erinnerte mich an die antike Schale aus massivem Gold, die in Wolfes Zimmer steht und die der Boss stets eigenhändig abzustauben pflegt. Wenn sie statt dieser berühmten Miss Soundso - Sie wissen schon, wen ich meine! - in dem berühmten Supermonsterfilm die Kleopatra gemimt hätte, wäre ich ganz bestimmt hingegangen. Den ganzen Abend über mußte ich mich gewaltig zusammennehmen. Meine Aufgabe war es ja, die Gesichter und die Bewegungen aller Anwesenden zu beobachten. Es fiel mir äußerst schwer, denn Miss Tiger saß mir zunächst in der hinteren Reihe, in einem Winkel zu meiner Rechten. Künstlerpech!


      Es war zehn nach neun, als ich per Haustelefon aus der Küche Wolfe meldete, daß sie vollzählig seien. Eine Minute später trat er ein, ging um Whipple herum zu seinem Schreibtisch und blieb stehen, während ich die Namen nannte. Für jeden einzelnen senkte er das Kinn um einen Achtelzentimeter, dann wandte er sich an mich und fragte: »Wie steht's mit den Erfrischungen, Archie?«


      »Ich habe nur Körbe bekommen.«


      »Tatsächlich? Für mich Bier, bitte.« Während ich aufstand, sagte er zu seinem Klienten: »Mr. Whipple, damals in Upshur Pavillon tranken Sie Ingwerbier.«


      Whipple machte große Augen. »Daran können Sie sich noch erinnern?«


      »Selbstredend. Neulich entschieden Sie sich allerdings für Martini. Darf ich Ihnen heute Ingwerbier anbieten? Ich selber trinke Bier und möchte Sie herzlich bitten, mitzuhalten. Wir sind gut sortiert.«


      »Also schön: Scotch mit Soda.«


      »Mr. Henchy?«


      »Pure Zeitverschwendung«, lehnte der Direktor ab.


      »Ich persönlich messe meiner Zeit keinen so großen Wert bei. Wenn Ihre Zeit so kostbar ist, reizt es mich um so mehr, Ihnen etwas davon zu stehlen.«


      In Henchys Augen blitzte es belustigt auf. »Also meinetwegen: Bourbon on the rocks.«


      Als der Boss an der Angel hing, kamen die anderen nach. Rae Kallman erbot sich, mir zu helfen, was die Zeitverschwendung wieder ausglich. Nur Maud Jordan zierte sich noch. Als die anderen alle bedient waren, wollte sie auch kein Spielverderber sein und bat um ein Glas Wasser. Ich machte mir einen Gin-Fizz zurecht, weil Miss Tiger sich dafür entschieden hatte. Ich bin nämlich sehr für Kameradschaft.


      Wolfe stellte sein halbgeleertes Glas ab und warf Blicke nach links und rechts. »Wie Sie wohl alle wissen, gehe ich von der Annahme aus, daß Dunbar Whipple nichts mit dem Mord an Susan Brooke zu tun hat. Darüber brauchen wir nicht zu sprechen, es sei denn, daß unter Ihnen jemand gegenteiliger Ansicht ist. Ist das der Fall?«


      Stummes Kopfschütteln und gedämpftes »Nein«.


      »Ich möchte das ganz klarstellen und bitte alle Anwesenden, die mit mir in diesem Punkt übereinstimmen, eine Hand zu heben.«


      Während Miss Tiger ihre Hand hob, wandte sie neugierig den Kopf nach rechts. Zwei unserer Besucher, Cass Faison und Rae Kallman, nahmen sich Zeit. Henchy hob nur den Unterarm in einem Winkel von fünfundvierzig Grad.


      »Aber wir sind nicht die Geschworenen, und Sie sind nicht der Richter«, bemerkte Adam Ewing.


      »Wir wollen den Fall nach Möglichkeit nicht bis vor den Richter bringen.« Wolfes Augen gingen wieder nach links und nach rechts. »Sie sind natürlich alle - abgesehen von Mr. Oster - einzeln von der Polizei vernommen worden. Wir haben ein gemeinsames Ziel: Mr. Whipples Unschuld zu beweisen. Zu diesem Zweck war diese gemeinsame Besprechung notwendig. Um aber Unklarheiten zu vermeiden, wollen wir jeden von Ihnen einzeln hören. Ich bitte Sie, folgendes dabei zu beachten: Wenn Sie zu der Aussage eines anderen irgend etwas richtigzustellen oder zu fragen haben, unterbrechen Sie bitte sofort. Lassen Sie es nicht hingehen. Ist das klar?«


      Niemand erhob Einspruch.


      »Nun gut. Mr. Goodwin hat mir berichtet, daß Sie alle von dem Vorhandensein der Wohnung wußten, und darum gehe ich jetzt davon aus, daß Sie alle wußten, wo sich die Wohnung befand, wieder abgesehen von Mr. Oster. Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


      »Ich kannte die Adresse.« Das war Beth Tiger.


      »Ich nicht.« Maud Jordan. »Ich kannte die Telefonnummer und wußte, daß die Wohnung irgendwo in Harlem war, aber die Adresse kannte ich nicht.«


      »Aber auch Ihnen, Miss Jordan, wäre es ein leichtes gewesen, sich die Adresse zu beschaffen. Da Sie die Telefonnummer kannten, bilden Sie also keine Ausnahme. Ich nehme nicht einmal Sie aus, Mr. Oster. So unwahrscheinlich es auch klingen mag, daß einer von Ihnen dort gewesen sein und Susan Brooke umgebracht haben soll, undenkbar ist es nicht. Ich bin mir dieser Möglichkeit durchaus bewußt, sie spielt aber vorerst in meinen Gedankengängen eine untergeordnete Rolle. Die Polizei hat Sie über Ihren Aufenthalt an jenem Abend vernommen. Das werde ich nicht tun. Wenn später Verdachtsmomente auf einen von Ihnen hindeuten, ist dazu immer noch Zeit. Ein absolut hieb- und stichfestes Alibi ist äußerst selten. Was ich -«


      »Augenblick mal«, unterbrach Henchy. »Als Sie fragten, ob wir uns darüber einig seien, daß Whipple sie nicht umgebracht hat, habe ich die Hand gehoben. Falls Sie jetzt fragen wollen, wer von uns davon überzeugt ist, daß keiner der Anwesenden sie umgebracht hat, werde ich mich wieder melden.« Er warf den Oberkörper mit einem Ruck nach vorn und hieb mit der Faust auf sein Knie. »Wenn Sie Whipples Unschuld beweisen wollen - nur zu! Ich hoffe, Sie schaffen es - aber nicht um den Preis, daß Sie den Mord einem von uns anzuhängen versuchen!«


      »Von anhängen kann überhaupt keine Rede sein, Mr. Henchy. Ich werde herausfinden, wer sich vor einer Woche diese Sache selber >angehängt< hat.« Wolfe warf einen Blick auf die Uhr. »Fast auf die Minute genau vor einer Woche. Fangen wir mit Ihnen an, Miss Jordan.«


      »Mit mir?« Ihr Mund blieb offenstehen.


      »Ja. Schlüsselpunkte des Falles sind das Telefongespräch, das Miss Brooke geführt hat, und der Zettel, den Mr. Whipple kurz vor sechs auf seinem Schreibtisch vorfand. Haben Sie den Zettel auf seinen Schreibtisch gelegt?«


      »Ja. Das habe ich doch alles schon der Polizei gesagt.«


      »Sicher. Miss Brooke hat also angerufen?«


      »Ja. Ich habe das Gespräch in der Zentrale aufgenommen.«


      »Wann war das?«


      »Um viertel sechs. Ich habe die Uhrzeit auf dem Zettel notiert. Fünf Uhr fünfzehn.«


      »Was sagte sie?«


      »Sie wollte mit Mr. Whipple sprechen, und ich sagte, er sei in einer Konferenz, worauf sie sagte, ich solle ihm ausrichten, daß sie erst gegen neun oder etwas später dort sein könne.«


      »Können Sie den genauen Wortlaut wiederholen?«


      Sie runzelte die Stirn, und ihre lange Nase schien noch länger zu werden. »Ich hab' es schon versucht, als die Polizei mich dazu aufforderte. Ich meldete mich mit >Bürgerrechtskomitee<. >Hier ist Susan, Maud<, sagte sie. >Bitte, verbinden Sie mich mit Mr. Whipple..< Ich sagte: >Er ist bei Mr. Henchy im Zimmer mit den Leuten aus Philadelphia und Chicago in einer Konferenz.< Und sie sagte: >Richten Sie ihm bitte aus, daß ich erst gegen neun oder etwas später kommen kann.< Ich sagte: >Um halb sechs habe ich Feierabend. Genügt es, wenn ich ihm einen Zettel auf den Schreibtisch lege?< Und sie sagte: >Ja, natürlich.< Dann legte sie auf.«


      Wolfe warf mir einen Blick zu, sah, daß ich alles mitgekriegt hatte, und wandte sich wieder Miss Jordan zu. »Es ist bedauerlich, daß Sie über diesen Punkt schon von der Polizei verhört worden sind, aber das hilft nun nichts. Wahrscheinlich sind sie jetzt festgelegt. Fragen muß ich Sie trotzdem. Wie sicher sind Sie, daß Miss Brooke selbst am Apparat war?«


      »Sie war es bestimmt. Man hat mich gefragt, ob ich das unter Eid aussagen könne. Das könnte ich natürlich nicht, denn ich hatte sie ja nicht vor mir, aber die Person, die ihre Stimme täuschend nachmachen kann, müßten Sie mir erst mal zeigen!«


      »War es üblich, daß Sie sich mit Vornamen anredeten?«


      »Ja.«


      »Ist Ihnen, als sie sprach, irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      »Nein. Natürlich nicht.«


      »Sie finden das »natürlich«, Miss Jordan, weil Sie sich jetzt ein für allemal festgelegt haben. Schade. Aber ich habe dem im Augenblick nichts entgegenzuhalten.« Wolfe sah sich nach beiden Seiten um. »Dies ist ein sehr entscheidender Punkt. Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, Miss Jordan zu sprechen, bevor sie sich der Polizei gegenüber festlegte. Wenn ich an Mr. Whipples Unschuld glaube, muß ich von der Theorie ausgehen, daß nicht Miss Brooke dieses Telefongespräch geführt hat. Oder aber-«


      »Nicht unbedingt«, warf Oster ein. »Sie könnte doch früher gekommen sein, als sie annahm. Die Frage ist nur, ob sie früher als Whipple kam, und zwar um wieviel früher. Das läßt sich aber nachweisen. Sie wurde vor acht Uhr in einem Wein- und einem Delikatessengeschäft in diesem Viertel gesehen. Sie muß also etwa eine Stunde vor Whipple in der Wohnung gewesen sein. Nur darum geht es doch!«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Eben nicht! Versetzen Sie sich einmal in die Lage des Mörders. Da es nicht Dunbar Whipple war, wollen wir ihn X nennen. X war bekannt, daß Miss Brooke eine Wohnung in Harlem hatte und an jenem Tag gegen Abend dort sein würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach wußte er auch, daß Mr. Whipple sich ebenfalls einstellen würde. Meinen Sie, er hätte es riskiert, an Miss Brookes Wohnungstür zu läuten - vermutlich hat sie ihm selber geöffnet - und sie zu erschlagen, wenn er jeden Augenblick mit dem Eintreffen von Whipple hätte rechnen müssen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Bei einem Zusammentreffen mit Whipple - nicht nur in der Wohnung, sondern auch noch auf der Treppe oder an der Haustür - war er geliefert. Nein, diese Möglichkeit halte ich für ausgeschlossen! Ich glaube, daß X über das Telefongespräch orientiert war und wußte, daß Whipple später kommen würde. Entweder hatte er erfahren, daß Miss Brooke angerufen hatte, oder er hatte das Gespräch mit verstellter Stimme selbst geführt - in welchem Falle wir es nicht mit einem Mr. X, sondern mit einer Miss oder Mrs. X zu tun hätten - oder er hatte einen Komplicen, der ihm diesen Freundschaftsdienst erwies. Wir brauchen also noch zu einem anderen Punkt Ihre Aussage, Miss Jordan. Wer außer Ihnen wußte von diesem Gespräch?«


      »Niemand.« Ihr Kinn zitterte. »Ich hab' Ihnen doch gesagt, ich hab' das Gespräch in der Zentrale entgegengenommen.«


      »Haben Sie mit irgend jemandem darüber gesprochen?«


      »Nein.«


      »Das Gespräch kam um fünf Uhr fünfzehn. Haben Sie den Zettel sofort geschrieben?«


      »Ja. Ich wollte ja gleich darauf gehen.«


      »Wann haben Sie den Zettel in Mr. Whipples Zimmer gebracht?«


      »Als ich ging. Kurz bevor ich ging.«


      »Hätte jemand den Zettel sehen können? Am Klappenschrank oder auf Ihrem Schreibtisch?«


      »Nein. Erst als ich schon im Gehen war, kam jemand, und da hatte ich ihn in der Hand.«


      »War jemand in Whipples Zimmer, als Sie den Zettel hinbrachten?«


      »Nein.«


      »Sie legten den Zettel gut sichtbar auf seinen Schreibtisch?«


      »Natürlich. Er sollte ihn doch gleich finden. Ich hab' einen Briefbeschwerer draufgestellt.«


      Wolfes Blick wanderte zu dem geschäftsführenden Direktor. »Mr. Henchy. Dunbar Whipple sagte mir, daß die Besprechung etwas nach sechs zu Ende gewesen sei. Stimmt das?«


      Henchy nickte. »Fünf oder zehn Minuten nach sechs.«


      »Nahm außer Ihnen noch einer der hier Anwesenden an der Konferenz teil?«


      »Ja. Mr. Ewing, Mr. Faison und Mr. Oster.«


      »Hat einer von Ihnen nach halb sechs bis zum Schluß der Besprechung das Zimmer verlassen?«


      Adam Ewing ging hoch wie eine Rakete. »Das ist eine Unverschämtheit! Sie besitzen die Frechheit, uns in die Zange zu nehmen?«


      Wolfe musterte ihn. »Wenn ich recht unterrichtet bin, Sir, zeichnen Sie in Ihrer Organisation für das Ressort »Public Relations« verantwortlich. Einer wirksamen Publikumsarbeit kann es, wenn Dunbar Whipple unschuldig ist, nur förderlich sein, wenn der wahre Täter entlarvt und sobald wie möglich seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Der Gedanke, es könnte einer der Anwesenden sein, ist Ihnen unsympathisch. Auch mir wäre diese Entdeckung nicht angenehm. Denn ich habe selbst... wieviel habe ich für das Bürgerrechtskomitee gespendet, Archie?«


      »Fünfzig Dollar je Jahr - regelmäßig seit sieben Jahren.« Ich schielte zu Miss Tiger hinüber. Wolfes Großmut schien sie jedoch völlig kaltzulassen.


      »Dieses Telefongespräch ist ein entscheidender Punkt, und falls Miss Brooke es tatsächlich geführt hat, muß ich feststellen, wer davon erfahren haben könnte. Mr. Oster, es steht Ihnen, wie gesagt, frei, mich zu unterbrechen, wenn Sie etwas zu bemerken haben. Erheben Sie Einspruch gegen diese Frage?«


      »Nein«, sagte der Anwalt. »Ich halte sie zwar für unerheblich, aber wir sind ja hier nicht vor Gericht.«


      »Nun, wir werden sehen ... Soll ich meine Frage wiederholen, Mr. Henchy?«


      »Nein. Ich selbst habe mein Zimmer vor Schluß der Besprechung nicht verlassen.«


      »Ich schon«, sagte Cass Faison. Ich sah ihn von der Seite. Im Gegenlicht wirkte sein Gesicht wie auf Hochglanz poliert. »Ich hatte eine Verabredung und bin gegen viertel vor sechs gegangen.«


      »Waren Sie in Mr. Whipples Zimmer?«


      »Nein. Und was ich noch sagen wollte: Ich trau' es Whipple nicht zu, daß er sie umgebracht hat, jedenfalls nicht so brutal mit einem Gummiknüppel. Aber wenn er's doch war, hoffe ich, daß er auf dem elektrischen Stuhl landet. Es ist mir ganz egal, ob der Mörder von Susan Brooke einer der Anwesenden ist - ich hoffe nur, daß er auf den Stuhl kommt.«


      »Ja, meinst du, wir denken nicht alle genauso?« schnarrte Ewing. Er fixierte Wolfe mit seinen klugen braunen Augen. »Na schön, wenn Oster mit dieser Fragerei einverstanden ist ... Ich bin einige Minuten nicht im Zimmer gewesen. Ich ging zur Toilette. Es mag nach fünf Uhr dreißig gewesen sein - ich habe nicht darauf geachtet. Ich war nicht in Whipples Zimmer, und von dem Gespräch oder dem Zettel habe ich nichts gewußt.«


      »Dann kann ich mir sparen, Sie in die Zange zu nehmen. Mr. Oster, Sie haben an der Besprechung teilgenommen?«


      »Ja. Und zwar von A bis Z wie Mr. Henchy. Ich habe von dem Telefongespräch erst am nächsten Morgen durch Miss Jordan erfahren.«


      »Miss Kallman, waren Sie in der fraglichen Zeit in Mr. Whipples Zimmer?«


      »Nein.« Sie stellte ihr Glas auf das kleine Regal zwischen ihrem und Maud Jordans Sessel. »Ich war überhaupt nicht im Büro. Meist war ich von früh bis abends unterwegs. An jenem Tag auch.« Mir fiel auf, daß sie in der Vergangenheit sprach, obgleich Henchy gesagt hatte, daß sie beim Komitee bleiben wolle. Wahrscheinlich unerheblich.


      »Waren Sie am Nachmittag mit Miss Brooke zusammen?«


      »Nein. Ich habe ein paar Besuche in Brooklyn gemacht. Sie hatte sich um fünf mit einer Studentengruppe an der Uni verabredet.«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Morgens im Büro. Besonders montags haben wir uns oft dort getroffen und die Tageseinteilung besprochen. Aber ich möchte Ihnen doch noch dazu sagen -« Sie hielt inne.


      »Ja?«


      »Ach was, der Polizei hab' ich es ja auch erzählt. Ich rief sie oft abends an, wenn es was Besonderes zu berichten gab oder wenn ich Fragen hatte. An diesem Vormittag hatte sie gesagt, daß ich sie abends in der Hundertachtundzwanzigsten Straße erreichen könne. Gegen halb neun oder etwas danach versuchte ich es dort, aber es meldete sich niemand.«


      Wolfe grunzte: »Die Polizei schließt daraus vermutlich, daß sie noch nicht eingetroffen war. Ich schließe daraus, daß sie bereits tot war. Von Miss Brookes Anruf im Büro um fünf Uhr fünfzehn wußten Sie also nichts?«


      »Nein.«


      »Sie, Miss Tiger?«


      Jetzt konnte ich es endlich mit meinem dienstlichen Gewissen vereinbaren, ihr gerade ins Gesicht zu sehen, und es wurde mir etwas wohler. Einen solchen Augenschmaus bekommt man nicht alle Tage vorgesetzt. Da ich meinen Blicken keinen Zwang anzutun brauchte und meine Augen gut sind, kam ich zu dem Schluß, daß ihre Wimpern garantiert echt seien. Auf Wolfes Frage antwortete sie mit gepreßter Stimme: »Ich habe den Zettel gesehen. Er lag auf dem Schreibtisch. Ich hatte eine Unterschriftenmappe für ihn.«


      Wolfe betrachtete sie genauso ungerührt, wie er Miss Jordan gemustert hatte. Daß ein männliches Wesen das überhaupt übers Herz bringt, ist mir unbegreiflich. »Tatsächlich? Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, wo Sie die darauffolgenden drei Stunden verbracht haben?«


      Sie erhob keine Einwände. »Ich war bis halb sieben im Büro und machte die Briefe fertig, die er unterschrieben hatte. Dann habe ich zu Abend gegessen. In einem Restaurant. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe gebüffelt.«


      »Gebüffelt?«


      »Ich studiere Wirtschaftswissenschaft. Wissen Sie, wo ich wohne?«


      »Nein. Wo?«


      »Im gleichen Haus in der Hundertachtundzwanzigsten Straße. Ich habe ein Zimmer im vierten Stock. Als Susan Brooke eine Wohnung in Harlem suchte, fragte sie mich, ob ich ihr einen Tip geben könne, und zufällig war die Wohnung im dritten Stock frei. Wenn ich gewußt hätte -«


      »Ja?«


      »Ach - nichts ...«


      »Sie waren an jenem Abend allein in Ihrem Zimmer?«


      »Ja. Von acht Uhr an. Ich glaube, die Polizei hat zuerst gedacht, ich hätte sie umgebracht. Aber ich war's nicht. Ich habe mein Zimmer nicht verlassen, auch nicht, als die Polizei kam. Sie wollten mich zum Verhör wegbringen, aber ich sagte, ich käme nur mit, wenn sie einen Haftbefehl hätten. Verhaftet haben sie mich nicht. Ich weiß genau, was ich für Rechte als freier Bürger habe! Am nächsten Tag bin ich dann von mir aus zum Büro der Staatsanwaltschaft gegangen. Übrigens - ich möchte Sie etwas fragen. Ich hab' schon Mr. Oster danach gefragt, aber ich weiß nicht so recht, ob ich mich auf ihn verlassen kann. Wenn man sagt, man habe einen Mord begangen, kann man aufgrund der Aussage allein nicht verurteilt werden. Es müssen Beweise vorliegen. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Dann melde ich mich als Zeugin und sage, ich hätte sie umgebracht. Mr. Oster meint, man würde mich ins Kreuzverhör nehmen und mich schrecklich blamieren, aber das nehme ich ihm nicht ab. Ich hab' auf alle Fragen eine Antwort. Ihn könnten sie dann nicht verurteilen, und an mich könnten sie auch nicht heran!«


      Wolfe preßte die Lippen zusammen. Er holte tief Luft. Henchy und Oster sagten beide etwas, aber er hörte nicht hin. Er holte noch mal Luft. »Sie verdienen eine offene Antwort, Gnädigste. Sie sind entweder eine ganz ausgekochte Kanaille oder nicht ganz bei Trost. Falls Sie sie umgebracht haben, setzen Sie alles auf eine Karte. Wenn Sie sie nicht umgebracht haben, werden Sie nur Hohn und Spott ernten. Falls Sie Miss Brooke ermordet haben, rate ich Ihnen dringend, mit niemandem - am allerwenigsten mit mir - darüber zu sprechen. Wenn Sie es nicht getan haben: Bitte, helfen Sie mir, den Mann zu finden, der den Mord begangen hat. Oder die Frau.«


      »Ich war es nicht!«


      »Dann nehmen Sie Vernunft an. Ist die Wohnung im dritten Stock direkt unter Ihrem Zimmer?«


      »Nein. Sie liegt nach hinten raus. Mein Zimmer geht zur Straße.«


      »Haben Sie an jenem Abend zwischen acht und neun irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche gehört?«


      »Nein. Ich wurde erst aufmerksam, als die Polizei im Treppenhaus herumlief.«


      »Vermutlich war es Mr. Whipple bekannt, daß Sie ein Stockwerk höher wohnten. Wie er mir sagte, hat er sich über eine halbe Stunde nach Entdeckung der Leiche allein in der Wohnung aufgehalten, ehe die Polizei eintraf. Der Gedanke liegt nicht so fern, daß es ihn in dieser kritischen Lage drängte, sich einer Mitarbeiterin, einer Bekannten, anzuvertrauen, die er in der Nähe wußte. Aber das tat er nicht?«


      »Nein. Und ich bin froh darüber.«


      »Weshalb froh?«


      »Weil ich weiß - weil ich dafür gesorgt hätte, daß man meine Fingerabdrücke auf dem Gummiknüppel gefunden hätte.«


      »Pfui. Glauben Sie, er hätte das zugelassen?«


      »Er brauchte es ja nicht zu wissen. Er wäre in meinem Zimmer geblieben.«


      »Unter diesen Umständen bin ich ebenso froh wie Sie, daß er nicht zu Ihnen gekommen ist. Der Fall ist auch ohne derart romantische Regungen verwickelt genug. Archie, die Gläser sind leer.«


      Während ich zu unserer fahrbaren Bar ging und Biernachschub besorgte, fielen einige Bemerkungen, die ich hier nicht zu wiederholen brauche. Miss Kallman stand auf, um mir zu helfen. Sie ließen sich alle noch einmal einschenken bis auf Miss Tiger. Ihr Glas war noch zu zwei Dritteln voll. Das Eis war geschmolzen. Nicht einmal mit einer neuen Portion Eiswürfel konnte ich sie reizen. Bis die anderen versorgt waren, hatte Henchy sich schon die Hälfte seines zweiten Drinks einverleibt. Ich stellte die Bourbonflasche auf das kleine Regal zwischen ihm und Oster. Darauf leerte er sein Glas, griff nach der Flasche und goß ein. Es war ein zwölfjähriger Big Sandy, und dafür lohnte es sich schon, etwas Zeit zu versäumen. Ich ging in die Küche und holte mir ein Glas Milch. Ich hätte gern Miss Tiger demonstriert, daß ich mir nur ihr zuliebe heldenhaft einen zweiten Gin-Fizz verkniff, aber seit dem denkwürdigen Abend, als mir ein wichtiger Umstand entging, weil ich zur Gesellschaft vier Martinis gekippt hatte, mache ich während der Arbeit immer nach dem ersten Drink Schluß. Als ich mit meinem Milchglas ins Büro zurückkam, schwang Oster gerade eine große Rede.


      »... ich habe also keinen Einspruch erhoben. Aber die Frage war unerheblich. Was spielt es schon für eine Rolle, wer von dem Gespräch oder dem Zettel gewußt hat? Nehmen wir einmal an, ich hätte den Zettel auf Whipples Schreibtisch gesehen. Ich hätte dadurch erfahren, daß er wahrscheinlich erst um neun in die Wohnung kommen würde, aber ich hätte auch gewußt, daß ich Susan ebenfalls nicht dort antreffen würde. Ich hätte mich also gehütet, um acht Uhr bei ihr zu erscheinen, um mit ihr zu sprechen oder sie umzubringen, bevor Whipple kommen konnte. Darum ist die Frage unerheblich.«


      Wolfe nickte und setzte sein Glas ab. »So simpel, wie Sie es darstellen, liegt der Fall leider nicht. Der Witz der Sache ist, daß, falls Sie den Zettel gesehen hätten, Sie mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen durften, daß Whipple erst um neun kommen würde. In den zwei Stunden zwischen sechs und acht hätten Sie - auf welche Weise, spielt keine Rolle, es gibt verschiedene Möglichkeiten - erfahren können, daß Miss Brooke ihre Absichten geändert hatte und früher eintreffen würde. Sie hätten sie sogar - absichtlich oder zufällig - treffen und unter irgendeinem Vorwand in die Wohnung begleiten können.«


      »Möglich.« Oster preßte die Lippen zusammen, überlegte, streckte das Kinn vor, und ich dachte schon, er hätte beschlossen, zur Abwechslung wieder einmal den starken Mann herauszukehren, aber dann sagte er nur: »Wollen Sie ganz die Tatsache beiseite lassen, daß außer Miss Tiger noch jemand von dem Zettel wußte?«


      »Nein. Eigentlich wollte ich später darauf zurückkommen, aber wenn Sie es gleich erledigen wollen ...« Wolfes Blick wanderte nach rechts. »Er meint natürlich Sie, Miss Jordan. Sie sind um fünf Uhr dreißig aus dem Büro gegangen. Womit haben Sie die nächsten drei Stunden verbracht?«


      In ihren Augen blitzte es kriegerisch auf. Ich staunte, denn solche Gemütswallungen hätte ich nie in ihr vermutet. »Jedenfalls nicht mit einem Mord«, sagte sie scharf.


      »Gut. Und wie ich stark hoffe, auch nicht mit irgendwelchen anderen Dummheiten. Der Polizei haben Sie Auskunft gegeben. Warum mir nicht? Miss Tiger hatte keine Bedenken.«


      »Keine Angst, ich gebe Ihnen schon Auskunft. Sie sollen alles erfahren, was ich auch der Polizei gesagt habe. Auf dem Heimweg habe ich in drei Geschäften eingekauft: ein Buch, Strümpfe, Sahne, Brot und Mixed Pickles. Dann ging ich nach Hause, machte mir mein Abendessen, aß und las in dem Buch, bis ich schlafen ging.«


      »Was für ein Buch?«


      »Die Clique. Von Mary McCarthy.«


      Wolfe zog ein Gesicht. Er hatte sich zwei Kapitel davon zu Gemüte gezogen und es dann in den hintersten Winkel des Bücherregals gestellt. »Wo wohnen Sie?«


      »Ich habe eine kleine Wohnung auf der Siebenundvierzigsten Straße in der Nähe von Lexington Avenue. Ich bin alleinstehend.«


      »Gut, daß Sie das wenigstens einsehen! Die meisten Menschen sind sich darüber nicht klar. Nun komme ich zu einem Punkt, Gnädigste, den wir bisher noch nicht berührt haben. Wie denken Sie über eine Heirat zwischen einem Neger und einer Weißen?«


      Wieder jenes kriegerische Blitzen. »Das geht Sie gar nichts an.«


      »Persönlich nicht. Wohl aber in meiner Eigenschaft als Detektiv, den Mr. Whipple mit der Suche nach dem Mörder der Susan Brookes beauftragt hat. Wenn Sie einen Grund haben, die Antwort zu verweigern, werde ich -«


      »Einen Grund habe ich nicht. Ich finde Ihre Frage nur unverschämt. Das ist alles. Im Bürgerrechtskomitee wissen alle, wie ich darüber denke, und woanders auch. Jeder hat das Recht, jeden zu heiraten. Es ist ein Recht, ein gottgegebenes Recht, daß jede Frau und jeder Mann heiraten können, wen sie wollen.«


      »Sie hatten also gegen die Beziehungen zwischen Mr. Whipple und Miss Brooke nichts einzuwenden?«


      »Es ging mich nichts an. Allerdings hab' ich gedacht: Wenn sie heiraten, fließt all ihr Geld der guten Sache zu! Das fand ich großartig.«


      »Ja. Das fanden wir alle«, sagte Cass Faison. »Fast alle jedenfalls.«


      »Ich bin die unrühmliche Ausnahme«, sagte Adam Ewing. »Vom Standpunkt der Public Relations hielt ich diesen Schritt für unklug. Ich scheue mich nicht, hier meine Meinung zu sagen. Ich habe schon vor größeren Versammlungen - auch gemischten Gruppen -zu diesem Thema gesprochen. Mit dem Widerstand gegen die Bürgerrechtsbewegung ist es wie mit andern Dingen auch: es läuft immer auf die beiden Grundprobleme Sex und Geld hinaus. Eine Heirat zwischen Schwarz und Weiß, das wirkt auf die öffentliche Meinung wie das rote Tuch auf den Stier.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber ich würde niemanden umbringen, um eine solche Heirat zu verhindern. Ich bin kein Mörder. Dieses schmutzige Geschäft überlasse ich anderen.«


      »Ich bin auch eine Ausnahme«, sagte Beth Tiger. »Ich fand es nicht so großartig.«


      »Sie sind also mit Mr. Ewing einer Meinung?«


      »Das hab' ich nicht gesagt. Nur, daß ich es nicht so großartig fand.«

    

  


  
     
       »Miss Kallman?«


      Rae Kallman schüttelte stumm den Kopf.


      »Soll das bedeuten, daß Sie mit dieser Heirat nicht einverstanden waren?«


      »Das soll bedeuten, daß ich Susan gesagt habe, was zu sagen war. Es war einzig und allein ihre Sache, und sie ist tot. Mehr hat die Polizei nicht aus mir herausbekommen, und Ihnen wird es genauso gehen.«


      »Dann will ich es gar nicht erst versuchen. Mr. Henchy?«


      Er räusperte sich. Bei dem Bourbon-Konsum hätte ich mich an seiner Stelle zweimal räuspern müssen. »Alles in allem war ich dafür. Eine Heirat ist eine sehr persönliche Angelegenheit, aber von den Belangen unserer Organisation her gesehen, war ich der gleichen Ansicht wie Mr. Faison. Ich fand, daß die Vorteile die Nachteile überwogen. In meiner Position muß ich mich an die Gegebenheiten halten. Miss Brooke war eine sehr wohlhabende Frau.« Er griff nach seinem Glas.


      »Und Sie, Mr. Oster?«


      Der Rechtsanwalt neigte den Kopf zur Seite. »Wissen Sie, Wolfe, ich spiele ja hier nur eine Zuschauerrolle. Ich lasse Sie wursteln, wie Sie wollen. Aber daß Sie mich fragen, wie ich über die Heirat eines Negers mit einer Weißen denke, geht denn doch etwas weit. Ich werde Ihnen mal einen Artikel schicken, den ich vor vier Jahren geschrieben habe. Alle zivilisierten Menschenrassen auf unserem Erdball sind das Ergebnis von Mischehen. Offensichtlich hat sich die Natur nicht daran gestört. Also kann's mir auch recht sein. Ich werde doch nicht gegen die Naturgesetze angehen!«


      »Und persönlich hatten Sie keine vorgefaßte Meinung?«


      »Ganz gewiß nicht.«


      Wolfe goß das restliche Bier aus der Flasche in sein Glas, stellte es hin und drehte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich will zugeben«, sagte er, »daß ein großer Teil dieses Gesprächs reine Zeitverschwendung war. Ich hoffe es, denn trotz Miss Jordans Beteuerungen habe ich den Verdacht noch nicht ad acta gelegt, daß der Anruf gar nicht von Miss Brooke kam. Im Gegenteil - der Gedanke gefällt mir. Er hat sehr viel für sich.« Sein Blick blieb auf meinem Hilfs-Barkeeper haften. »Miss Kallman, Sie sagten, Miss Brooke habe an jenem Tag um fünf eine Verabredung gehabt. Wissen Sie, wo die Besprechung stattfinden sollte?«


      »In der Uni, aber ich weiß nicht, in welchem Gebäudeteil oder in welchem Zimmer.«


      »Können Sie das feststellen?«


      »Ja. Ohne weiteres.«


      »Und auch die Namen von einigen der Beteiligten?«


      »Einen Namen kann ich Ihnen gleich sagen: Bill Magnus. William Magnus. Seine Adresse und Telefonnummer habe ich im Büro. Er könnte Ihnen die Namen der anderen geben. Ich habe ihn vorige Woche besucht. Ich werde ständig darauf angesprochen, daß Susan -«


      »Miss Brooke hat also an der Besprechung teilgenommen?«


      »Ja.«


      »Kann Mr. Goodwin Sie morgen früh anrufen und sich Mr. Magnus' Adresse von Ihnen geben lassen?«


      »Es ist vielleicht besser, wenn ich ihn anrufe. Ich kann im voraus nie genau sagen, wann ich im Büro bin.«


      »Kann ich mich darauf verlassen?«


      »Ja, natürlich.«


      »Ich habe schon mit Magnus gesprochen«, sagte Oster. »Die Polizei hat ihn natürlich vorgehabt. Sie werden Zweckdienliches nicht erfahren.«


      Wolfe beschäftigte sich intensiv mit seinem Bierglas. Eine richtige Bierschwemme war das heute - gleich drei Flaschen! Das übliche Quantum war eine, höchstens zwei. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es ist immerhin denkbar, daß wir einen Fingerzeig bekommen, und Mr. Goodwin ist sehr hellhörig. Ihre Meinung kann ich nicht teilen. Die Polizei ist offensichtlich davon überzeugt, daß der Anruf von Miss Brooke kam. Mir scheint das gar nicht so sicher. Wenn es etwas -«


      Das Telefon schrillte. Ich wandte mich um und griff nach dem Hörer. »Hier bei Nero Wolfe -«


      »Hier ist Saul, Archie. Ich hab' was erfahren. Sieht ganz nach einem Treffer aus!«


      »Klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Wir haben Besuch. Bleib bitte dran!«


      »Gemacht!«


      Ich drückte auf einen Knopf, stand auf, schlängelte mich um die Sessel unserer Besucher herum, wobei ich beinahe auf Tuchfühlung an Miss Tiger vorbeikam, trabte in die Küche und hängte mich an den Apparat, der auf meinem Frühstückstisch steht. »Nun, was gibt's?«


      »Zwanzig Dollar Spesen. Die Garagenfritzen leiden anscheinend heutzutage alle an Größenwahn. Die Brookes haben zwei Wagen - Herons -, eine Limousine und einen Kombi. In der Woche - von Montag bis Freitag - hat Mr. Brooke den Kombi. Er fährt damit in sein Labor in Brooklyn. Am Montag, dem 2. März, ist er gegen Mitternacht zur Garage zurückgekommen. Zwischen sieben und acht holte sich Mrs. Brooke die Limousine. Er meint, es müßte Viertel vor acht gewesen sein. Eine - vielleicht auch eineinhalb Stunden später kam sie zurück.«


      »Saul, du bist ein Prachtexemplar, nur nicht beim Pokern. Wird er es ihr stecken?«


      »Nein. Er wird glatt leugnen, daß er mir was gesagt hat. Ich mußte schwören, daß ich nichts verraten würde, von wem ich die Auskunft habe. Na, Hauptsache, wir haben sie erst mal, was?«


      »Klar. Und du bist ganz sicher, daß er sich die Geschichte nicht aus den Fingern gesogen hat, damit du für deine zwanzig Dollar auch auf deine Kosten kommst?«


      »Na, hör mal! Seh' ich so aus?«


      »Pardon! Nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil. Die Farbe und die Zulassungsnummer des Wagens hast du natürlich. Was hatte sie an?«


      »Darauf hat er nicht geachtet.«


      Die Frage, ob sie allein gefahren war, konnte ich mir beim einem Mann von Sauls Kaliber sparen. »Zu einem Mord reicht's bei ihr vielleicht nicht«, sagte ich, »aber lügen kann sie wie gedruckt. Er hat gerade die dritte Flasche vor einem schwarz-weißen Publikum geleert. Ein Goldkäfer ist dabei - na, es dürfte deinem Seelenfrieden förderlicher sein, wenn du sie nie kennenlernst! Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muß jetzt wieder rein. Von wo sprichst du?«


      »Aus einer Telefonzelle. Ecke Vierundsechzigste Straße und Lexington Avenue.«


      »Wo kann ich dich erreichen?«


      »Im Bett. Es ist fast Mitternacht.«


      »Wenn wir uns heute nacht nicht mehr melden, rufen wir auf jeden Fall morgen früh an. Stell dich seelisch drauf ein, ja?« Er versprach es.


      Ich legte auf und starrte eine Minute das Telefon bewegungslos an. Solche Situationen kann Wolfe nicht leiden, und ich auch nicht. Die Suche nach einem oder mehreren Zeugen, die an jenem Abend den Wagen in Harlem gesehen hatten, falls er sich da überhaupt aufgehalten hatte, war eine Sisyphusarbeit. Ihr gegenüber diese Entdeckung als feststehende Tatsache hinzustellen, ohne zu verraten, wie wir ihr auf die Schliche gekommen waren, hätte überhaupt keinen Zweck gehabt. Ich stand auf, äußerte etwas nicht Druckbares, ging in die Diele und stellte fest, daß die Party beendet war. Zwei unserer Gäste waren schon auf dem Weg zur Haustür, und die anderen kamen gerade aus dem Büro. Nur Paul Whipple stand noch mit Wolfe im Gespräch an dessen Schreibtisch.


      Ich machte mich beim Mäntelanziehen und Hüteverteilen nützlich. Absichtlich suchte ich mir die Überkleider Maud Jordans aus und überließ einem der anderen den Vorzug, Miss Tiger Ritterdienste zu leisten. Sie sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, daß ich springen würde, wenn sie winkte. Dann erschien auch Paul Whipple, und ich half ihm in den Mantel. Er ging als letzter.


      Als ich ins Büro zurückkam, hatte Wolfe die Leselampe angeknipst und »Der Priester und der Chorsänger« aufgeschlagen. Er leistet mir immer beim Aufräumen Gesellschaft. Ich glaube, er hat das Gefühl, daß er mich zum Handlanger degradieren würde, wenn er sich auf sein Zimmer begäbe und mich mit der Unordnung allein ließe. Deshalb bleibt er in seinem Sessel sitzen und flößt mir durch seine Gegenwart neuen Mut ein. Denkt er. Als ich eintrat, sah er auf, eine Frage im Blick.


      Ich nickte. »Saul. Mrs. Brooke leidet anscheinend an Gedächtnisschwund. Am Montag, dem 2. März, hat sie gegen Viertel vor acht den Wagen aus der Garage geholt und ihn eine Stunde später zurückgebracht. Saul hat für den Garagenfritzen zwanzig Dollar lockergemacht und hat versprechen müssen, daß er nicht verrät, von wem er die Geschichte hat. Sie war natürlich allein.«


      Er knurrte: »Zum Henker mit dem Frauenzimmer!«


      »Ja, Sir. Ich hab' Saul gesagt, daß wir ihn entweder noch heute nacht oder gleich morgen früh anrufen. Irgendwelche Instruktionen?«


      »Zeit, daß wir ins Bett kommen. Sagen Sie Saul, daß ich ihn um elf erwarte. Wenn Miss Kallman sich bis zehn noch nicht gemeldet hat, müssen Sie es einmal versuchen.«


      »Geht in Ordnung. Wollen Sie mit Magnus sprechen?«


      »Nein. Das überlasse ich Ihnen.«


      Womit er in der üblichen taktvollen Weise andeutete, daß er sich nur zu wirklich kniffligen Gesprächen herabzulassen wünscht. Er hob sein Buch vor die Nase, und ich stellte die Gläser zusammen. Miss Tigers Glas war noch immer zu zwei Dritteln voll. Schade um den guten Follanbee-Gin.
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       Ein Problem wie die Lüge, die uns Dolly Brooke aufgetischt hatte, ist ein harter Brocken. Selbst wenn der Garagenbesitzer ihr die Spazierfahrt auf den Kopf zusagen würde - und dazu würden wir ihn kaum bekommen! -, könnte sie sich noch immer damit herausreden, daß er sich geirrt haben müsse. Es war eben ein anderer Abend gewesen - sehr einfach. Oder: Es war eine höchst private Angelegenheit, über die sie nicht sprechen wolle. Wenn sie tatsächlich zur 128. Straße gefahren war und Susan Brooke umgebracht hatte, führte es bestimmt zu nichts, wenn wir ihr zu verstehen gaben, daß wir sie bei einer Lüge ertappt hätten, nur um ihr zu zeigen, was wir für schlaue Burschen waren. Für Sie, lieber Leser, wäre es sicher interessant zu wissen, wie Nero Wolfe eine solche Frage anpackte. Leider, leider kann ich diesmal das Berufsgeheimnis nicht lüften. Er kam nämlich gar nicht in die Verlegenheit, die Frage anzupacken. Das Glück kam ihm zu Hilfe. Es klingelte in eigener Person am Dienstagvormittag fünf Minuten nach zehn an der Tür des alten Backsteinhauses.


      Aber ich greife vor. Zunächst William Magnus. Rae Kallman rief an, während ich am Frühstückstisch in der Küche saß und mein viertes hausgemachtes Schweinefleischwürstchen und meinen dritten Eierkuchen futterte. Sie hatte die Telefonnummer von Magnus in einem Notizbuch zu Hause gefunden und ihn gleich angerufen, um ihn noch vor dem Dienst zu erwischen. Inzwischen war er schon in die Uni gefahren. Während ich wieder über die Würstchen und Eierkuchen herfiel, ging mir durch den Kopf, daß Miss Kallman mehr tat, als wir von ihr erwarteten. Sie hatte nur versprochen, uns seine Adresse und Telefonnummer zu geben. Manchmal fällt gerade so eine Kleinigkeit ins Gewicht. Hatte sie ihm einen Tip geben wollen? Weshalb wohl? Noch im Büro schlug ich mich mit diesem Gedanken herum. Jedenfalls war er erst gegen vier Uhr dreißig frei, und wir konnten ihn gegen fünf erwarten.


      Als es um neun Uhr fünfundfünfzig bei uns läutete und ich in den Spion linste, sah ich, ahnungslos wie ich war, nicht das Glück auf der Treppe stehen, sondern lediglich unseren Freund Peter Vaughn, den unglücklichen Patron, der sich noch immer einredete, daß er Susan Brooke geheiratet hätte, wenn sie erst von ihrem Tick befreit war. Seine Chancen als Killer-Kandidat standen 100 zu 1. Aber als ich aufmachte und ihn mir näher besah, stellte sich sofort heraus, daß ihm irgend etwas schwer zu schaffen machte. Sein hageres Gesicht wirkte noch knochiger, und er mußte mit seinem Kinn erst einige Freiübungen veranstalten, ehe er herausbrachte, er wisse, daß Wolfe um diese Zeit nicht greifbar sei, aber er würde sowieso lieber mit mir sprechen.


      Mit Speck fängt man Mäuse, dachte ich. Erst mal brachte ich ihn ins Büro und schob ihm einen Stuhl an meinen Schreibtisch. Er setzte sich, preßte die Lippen aufeinander und rieb sich zunächst mit den Fingerspitzen, dann mit dem Handrücken über die Augen, die rot und verschwollen waren.


      »Ich habe vier Nächte lang kein Auge zugetan«, sagte er.


      Ich nickte. »So sehen Sie auch aus.« Vier Nächte waren es her, seit er mit seinen zukünftigen Verwandten bei uns gewesen war. Bei Wolfe wäre jetzt die Frage fällig gewesen, ob er etwas gegessen habe. Ich erkundigte mich nur: »Wie wär's mit einem Drink? Oder Kaffee?«


      »Nein, danke.« Er versuchte mir gerade ins Gesicht zu sehen, aber es wurde nur ein krampfhaftes Blinzeln daraus. »Ich hab' mit Freunden gesprochen, die Sie näher kennen, und nach allem, was ich gehört habe, ist's mir lieber, wenn ich mit Ihnen als mit Wolfe spreche. Meine Freunde sagen, daß Sie ein zwar grober, aber anständiger Kerl seien, und humaner als Wolfe.«


      »Man tut, was man kann!«


      Aber diese geistreiche Bemerkung hätte ich mir sparen können. Er war so mit dem beschäftigt, was er zu sagen hatte, daß er auf nichts anderes reagierte.


      »Ich bin in einer scheußlichen Zwickmühle«, sagte er. »Dazu muß ich Ihnen wohl zunächst sagen, daß ich Kenneth und Dolly Brooke gegenüber zu keinerlei Rücksichten verpflichtet bin. Und umgekehrt ist es genauso. Ich habe sie vor etwa drei Jahren durch Susan kennengelernt. Und ich bin durch Susan weiter mit ihnen in Verbindung geblieben. Ich glaube also nicht... Augenblick mal. Ich hab' noch gar nicht gesagt, daß dieses Gespräch vertraulich ist.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es sich um einen Mord handelt. Ich will Ihre Freunde, die Ihnen gesagt haben, daß ich ein anständiger Kerl bin, nicht Lügen strafen. Wir könnten uns auf folgendes einigen: Von dem, was Sie mir sagen, mache ich nur soweit Gebrauch, wie es nötig ist, um einen Mörder festzunageln. Alles andere ist und bleibt vertraulich. Klar?«


      »Ja.« Ein Muskel an seinem Halse zuckte. »Ich - wissen Sie, ich denke in erster Linie an mich. Ich habe der Polizei nämlich was vorgeschwindelt.«


      »Wenn man mir für jede Lüge, die ich der Polizei aufgetischt habe, einen Cent geschenkt hätte, könnte ich jetzt auf meiner eigenen Yacht im Karibischen Meer herumgondeln. Was glauben Sie nicht?«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben vorhin angefangen: >Ich glaube also nicht...< Dann haben Sie sich unterbrochen.«


      »Ach so! Ich glaube also nicht, daß es eine Frage der Loyalität ist. Ich schulde denen keine Loyalität. Ich denke, wie gesagt, an mich. Leider aber habe ich ein Gewissen. Das ist ein altmodisches Wort, und es paßt eigentlich nicht zu meiner Einstellung, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Das hat mich nicht schlafen lassen. Was ich einfach nicht ertragen kann - Sie erinnern sich: neulich versuchten wir aus Wolfe herauszubekommen, weshalb er diesen Mann für unschuldig hält, und er wollte es uns nicht sagen. Bitte, sagen Sie es mir. Vertraulich! Nur für mich.«


      Die Sache wurde langsam spannend. Vielleicht half uns das, was ihm so zu schaffen machte, weiter. Seine Chancen im Killer-Derby hatten sich zumindest verdoppelt. Ich nahm einen Anlauf. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, wenn ich Ihnen dadurch ein paar Augen voll Schlaf verschaffen könnte«, sagte ich. »Aber das würde meinem Ruf schaden. Dunbar Whipple ist Nero Wolfes Klient, und ich arbeite für Nero Wolfe. Aber überlegen Sie mal. Sie haben den Artikel in der >Gazette< gelesen. Mr. Wolfe hat noch nie den Fall eines Mordverdächtigen übernommen, wenn er Grund zu der Annahme hatte, daß sein Klient schuldig sein könnte. Er weiß, daß Whipple unschuldig ist, und ich weiß es auch. Aber die einzige Möglichkeit, es zu beweisen, liegt darin, den Mörder zu fassen. Das ist alles, was ich Ihnen oder Ihrem Gewissen zur Beruhigung sagen kann.«


      Er versuchte mich anzusehen, ohne zu blinzeln. »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte er. »Jetzt ist Schluß. Wenn ich mir vorstelle, daß ein Unschuldiger wegen Mordes verurteilt wird, nur weil ich nicht genug Mumm hatte ...« Er kniff die Augen zusammen und ruckte mit dem Kopf hin und her.


      »Wie wär's, wenn wir uns jetzt mal mit den nackten Tatsachen beschäftigen«, schlug ich vor. »Was haben Sie der Polizei vorgeschwindelt?«


      »Es geht darum, wo ich an jenem Abend gewesen bin. Wolfe habe ich auch angeschwindelt. Ich war nicht den ganzen Abend im Klub. Ich bin gleich nach dem Essen gegangen und war über zwei Stunden fort.«


      Die Frage »Wo waren Sie?« blieb mir im Halse stecken. Mir war ein Licht aufgegangen. Ich bedachte meine Idee drei Sekunden lang, befand sie für gut und sagte: »Klar! Sie haben Babysitter bei Dolly Brooke gespielt, und inzwischen hat sie ihren Wagen aus der Garage geholt und ist spazierengefahren.«


      Er hörte schlagartig auf zu blinzeln und starrte mich an. »Wie, zum Teufel ...«


      Ich grinste. »Sie sahen soeben einen Detektiv bei der Arbeit. Ich wußte, daß sie gegen dreiviertel acht den Wagen aus der Garage holte und ihn etwa eineinhalb Stunden später zurückbrachte. Daß sie einen Achtjährigen allein in der Wohnung ließ, schien mir ziemlich unwahrscheinlich. Dann kommen Sie und verbreiten sich lang und breit darüber, daß Sie den beiden keine Rücksicht schuldig seien, und rücken damit heraus, daß Sie der Polizei über Ihren Aufenthalt an jenem Abend einen Bären aufgebunden hätten. Der Rest ist für einen berühmten Detektiv wie mich nur noch ein Kinderspiel.« Ich hob die Hand. »Nachdem also die Katze aus dem Sack ist, können wir uns das Vieh ruhig mal näher betrachten. Wo ist sie hingefahren?«


      Er blinzelte noch immer nicht. »Sie haben es also gewußt. Mein Gott, was bin ich für ein Trottel! Wie haben Sie das erfahren?«


      »Vertrauliche Mitteilung. Vertrauliche Auskünfte werden von uns auch vertraulich behandelt. Genau wie Ihre -«


      »Haben Sie es schon gewußt, als wir hier waren? Am Freitag?«


      »Nein. Erst seit gestern abend. Wo ist sie hingefahren?«


      »Ich hätte gar nicht zu kommen brauchen.« Er erhob sich schwankend. »Sie wußten es schon.« Er wandte sich um und ging auf die Tür zu.


      Ich stellte mich zwischen ihn und die Tür. »Jetzt benehmen Sie sich wirklich wie ein Trottel!« sagte ich. »Wer ist Ihnen lieber, ich oder die Polizei?«


      Er blinzelte wieder. »Ich denke, vertrauliche Auskünfte werden von Ihnen auch vertraulich behandelt.«


      »Blech. Sie wissen genau, was ich gesagt habe. Sie können sich wohl denken, daß wir bei der Polizei am liebsten erst dann auspacken, wenn wir den Namen des Mörders angeben können. Aber Sie verlassen dieses Zimmer nicht, ehe Sie mir Rede und Antwort gestanden haben, oder ich zitiere einen Polizisten hierher, damit Sie ihm Rede und Antwort stehen. So, nun können Sie sich's aussuchen.«


      Er stand da, blinzelte und überlegte - aber nicht etwa, ob es sich lohne, mich über den Haufen zu rennen, sondern was er tun solle. Ich ließ ihm Zeit. Endlich drehte er sich um, wankte zurück zu seinem Sessel und setzte sich. Ich setzte mich ebenfalls und fragte ihn noch einmal, ohne besondere Betonung: »Wo ist sie hingefahren?«


      »Wenn ich Ihnen das sage, muß ich Ihnen schon alles sagen.«


      »Fein. Schießen Sie los.«


      Es dauerte eine Weile, bis er sich entschieden hatte, wo er anfangen sollte. »Sie wissen, daß Susan und ich heiraten wollten.«


      »Ja. Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


      »Ich will es allerdings so ausdrücken. Wir wußten von der Wohnung. Wir alle wußten davon - ihre Mutter, Kenneth, Dolly und ich. Wir wußten, daß ihr ganzes Herz an der Bürgerrechtsbewegung hing. Ihre Mutter und Dolly waren überzeugt, daß sie ihr Herz auch an diesen Dunbar Whipple gehängt habe, aber ich teilte diese Ansicht nicht. Ich glaubte damals, Susan zu verstehen, und ich glaube es immer noch. Sie nicht, was?«


      Sinnlos, jetzt noch auf der Sache herumzureiten. »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ich kannte sie ja nicht. Mir liegt nur daran, den Mörder zu stellen.«


      »Ihre Mutter und Dolly lagen mir ständig in den Ohren, ich sollte doch etwas unternehmen, aber ich hielt es für besser, Susan allein damit fertig werden zu lassen. Sie fingen immer wieder von der Wohnung an und jammerten, daß Susan die ganze Familie unmöglich mache. Vor einem Monat erklärte mir Dolly plötzlich, wenn ich nicht gedächte, endlich einzugreifen, werde sie es tun. Kenneth hat sie nichts davon gesagt, weil sie wußte, daß er nicht damit einverstanden gewesen wäre, aber mir hat sie ihren Plan auseinandergesetzt. Wenn Kenneth mal abends länger im Labor zu tun hätte, wollte sie Mama Brooke bitten, auf den Jungen aufzupassen. Sie werde sich dann mit eigenen Augen davon überzeugen, was in der Wohnung dort vorgehe. So ganz geheuer war mir die Sache nicht, aber andererseits glaubte ich doch, daß sich alles als ganz harmlos erweisen würde. Verstehen Sie?«


      Ich nickte nur. In was für unmögliche Situationen sich ein ausgewachsener und doch sonst mit einiger Vernunft begabter Mann bringen kann! An die Rassenunterschiede dachte ich in diesem Augenblick gar nicht; das war relativ unwichtig.


      »So war das also«, fuhr er fort. »Am Montagabend klingelte das Telefon, als ich beim Essen im Klub saß. Es war Dolly. Mutter Brooke war krank und konnte nicht kommen, und Dolly bat mich, auf den Jungen aufzupassen. Ich hätte wahrscheinlich ablehnen sollen, aber - wie das so ist - ich ging hin. Als ich ankam, war es kurz nach acht. Sie machte sich sofort auf den Weg und -«


      »Augenblick mal. Mein Gewährsmann sagt, daß sie etwa um dreiviertel acht den Wagen aus der Garage geholt habe.«


      »Dann irrt sich Ihr Gewährsmann. Sie ist gegen zehn nach acht aus dem Haus gegangen. Die Garage ist vier Querstraßen von ihrer Wohnung entfernt. Ja, glauben Sie denn, das wüßte ich nicht ganz genau? Nach allem, was geschehen ist? Nachdem ich die Sache tausendmal von allen Seiten durchdacht habe?«


      »Na gut, Sie wissen also Bescheid.«


      »Das kann ich wohl sagen. Nehmen wir an, sie braucht zehn Minuten zur Garage, um den Wagen herauszuholen, noch mal zehn Minuten bis zur hundertachtundzwanzigsten Straße und -«


      »Das wird nicht reichen. Fünfzehn Minuten.«


      »Nein. Es ist eine glatte Strecke, immer geradeaus die Park Avenue entlang. Um diese Tageszeit ist das ein Kinderspiel. Ich bin gestern die Strecke zweimal gefahren und habe die Zeit gestoppt. Ich habe jedesmal neun Minuten gebraucht, ohne besonders Gas zu geben. Sie kommt also kurz nach halb neun an, steigt aus und betritt das Haus. Sie geht die Treppen hinauf, lauscht ein paar Minuten vor der Wohnungstür. Als sich niemand meldet, klopft sie, wartet, klopft noch einmal. Nichts rührt sich. Ich gebe das wieder, was sie mir erzählt hat. Sie geht wieder hinunter und faßt auf der anderen Straßenseite Posten. Gleich darauf erscheint Dunbar Whipple und betritt das Haus.«


      »Kannte sie Whipple?«


      »Ja. Sie hatte ihn auf einer Versammlung des Bürgerrechtskomitees kennengelernt, zu der Susan sie geschleift hatte. Eigentlich wollte sie jetzt noch einmal hinauf, aber sie traute sich nicht. Deshalb lief sie zurück zu ihrem Wagen, den sie um die Ecke sehr unvorschriftsmäßig neben einem anderen Wagen geparkt hatte, fuhr zur Garage und ging von dort nach Hause. Wenn Sie dafür fünfundzwanzig Minuten rechnen, hat Whipple fünf Minuten nach neun die Wohnung betreten. Als sie heimkam, war es genau halb zehn.«


      »Und sie hat Ihnen den Hergang erzählt?«


      »Ja.«


      »Was machte sie für einen Eindruck?«


      »Sie war erregt. Sie glaubte, sie hätte jetzt Beweise in der Hand. Ich war anderer Meinung. Für mich bestand kein Zweifel, daß Susan nicht zu Hause gewesen war, da Dolly zweimal geklopft und sich niemand gemeldet hatte. In dem Haus wohnte noch ein Mädchen, das für das Bürgerrechtskomitee arbeitet. Das hatte Susan mir mal erzählt. Vielleicht wollte Whipple zu ihr. Wir sind uns darüber richtig in die Haare geraten. Schließlich bin ich in den Klub zurückgegangen.«


      Ich sah ihn an. Er war ein Bild des Jammers. »Nun sagen Sie mir bloß eins: Weshalb waren Sie so darauf aus, zu erfahren, warum wir Whipple für unschuldig hielten, obwohl Sie doch verdammt genau wußten, daß er tatsächlich unschuldig ist?«


      »Gewußt hab' ich es nicht...«


      »Natürlich haben Sie es gewußt. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder war, als Dolly kam, Susan schon tot und hat deshalb nicht aufgemacht, oder sie hat aufgemacht, und Dolly hat sie umgebracht. In jedem Falle war sie um fünf Minuten nach neun nicht mehr am Leben. Erzählen Sie mir nicht, daß Sie sich das nicht schon selber ausgerechnet hätten!«


      »Das stimmt schon. Aber sicher war ich meiner Sache eben nicht. Es soll ja schon vorgekommen sein, daß jemand nicht aufmacht, wenn es klopft.«


      »Blech. Kein Wunder, daß Ihr Gewissen Sie gezwickt hat. Sie glauben, daß Dolly Susan Brooke umgebracht hat, während Sie Babysitter spielten.«


      »Das hab' ich nicht gesagt! Und das werden Sie auch nicht von mir zu hören bekommen.« Er blinzelte schon wieder. »Was werden Sie jetzt tun?« fragte er.


      Ich sah auf die Uhr: zehn Uhr dreiundvierzig. »Noch siebzehn Minuten Zeit. Um elf kommt Mr. Wolfe aus dem Gewächshaus. Ich an Ihrer Stelle ... ach, eine Frage noch. Haben Sie Dolly gesagt, daß Sie die Katze aus dem Sack lassen würden?«


      »Nein. Wissen Sie, das ... das wäre mir schwergefallen. Sie hätte bestimmt versucht, mich herumzukriegen.«


      »Werden Sie ihr es jetzt sagen?«


      »Nein.«


      »Gut. Tun Sie's nicht. Ich an Ihrer Stelle würde mich jetzt hinlegen. Nachdem Sie sich die Sache von der Seele geredet haben, können Sie wahrscheinlich zwölf Stunden durchschlafen. Wir haben ein Gastzimmer mit einem guten Bett. In Ihrem Zustand kommen Sie auf der Straße noch unter die Räder.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nach Hause. Mein Gott, wie das klingt: nach Hause!« Er rappelte sich auf und hielt sich an der Sessellehne fest. »Ich möchte nicht mit Wolfe zusammenstoßen. Im Augenblick könnte ich ihn einfach nicht ertragen. Können Sie mir nicht sagen, was Sie jetzt unternehmen wollen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Mr. Wolfe ist der Küchenchef, ich lege nur die Bestecke auf. Über Ihren Schwindel bei der Polizei brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen. Die sind dort Kummer gewöhnt. Wenn niemand sie belöge, wären die meisten unserer Gesetzeshüter längst arbeitslos.« Ich stand ebenfalls auf. »Wenn es sich nicht vermeiden läßt, daß Sie Ihre Geschichte der Polizei erzählen, melde ich mich vorher bei Ihnen.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Gehen Sie jetzt. Und kommen Sie wenn möglich heil nach Hause.«


      Der Mann war völlig erledigt. Nachdem ich ihm in den Mantel geholfen, ihm den Hut aufgesetzt und die Tür geöffnet hatte, hätte ich ihn am liebsten noch die Treppe hinuntergeleitet. Aber wie sollte er je allein nach Hause kommen, wenn er's nicht mal so weit schaffte? Ich blieb also draußen im scharfen Märzwind stehen und sah ihm nach. An der Tenth Avenue würde er hoffentlich bald ein Taxi erwischen, das ihn nach Hause brächte. Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn man plötzlich eine Zentnerlast los wird, die man tagelang mit sich herumgeschleppt hat.


      Ich stand noch immer auf der Treppe vorm Haus, als er schon längst außer Sicht war, ließ mich durchpusten und fragte mich, ob ich ihn nicht doch hätte zurückhalten sollen, um ihn weiter auszuhorchen. Mal angenommen, daß Dolly sie wirklich umgebracht hatte - war es eine von langer Hand vorbereitete Tat oder eine Affekthandlung? Ich hätte ihn fragen sollen, ob Dolly eine gute Schauspielerin war und ob er sie jemals Susans Stimme hatte nachahmen hören, vielleicht sogar ihm gegenüber am Telefon. Wolfe hätte ihn bestimmt danach gefragt. Ich hätte ihn fragen sollen, was Dolly wörtlich gesagt hatte, als sie zurückkam. Wenn sie soeben ihrer Schwägerin den Schädel eingeschlagen hatte, wäre es sehr sonderbar gewesen, wenn sie sich nicht durch ein unbedachtes Wort - und wahrscheinlich mehr als eins - verraten hätte. So war ich glücklich schon beim vierten oder fünften »hätte« angelangt, als ein gewaltiges Brüllen aus dem Haus drang.


      »Was machen Sie da draußen?«


      »Ich atme!« brüllte ich zurück, schlug die Tür zu und trabte hinter ihm her ins Büro. Ehe er einen Trieb Phalaenosis Aphrodite in die Vase gestellt und die Post durchgesehen hatte, war er sowieso nicht ansprechbar. Das ist eine fixe Idee. Ich vermute, er hofft von Tag zu Tag, daß ihm ein Orchideensammler aus Honduras oder irgendeinem anderen exotischen Erdenwinkel schreibt, er habe eine tiefblaue Orchidee entdeckt und schicke Wolfe dieses seltene Exemplar als Zeichen seiner Dankbarkeit gratis und franko per Luftpost in das alte Backsteinhaus in der 35. Straße West.


      Heute jedenfalls war dieser Brief wieder nicht dabei - er wäre mir aufgefallen. Er legte den Stapel beiseite und wandte sich zu mir um. »Mr. Magnus?«


      »Kommt heute nachmittag. Miss Kallman hatte schon alle Hebel in Bewegung gesetzt und rief mich an, als ich beim Frühstück saß. Ein äußerst hilfsbereites Mädchen. Vielleicht hat das Hintergründe, vielleicht auch nicht. Aber etwas Interessanteres: Ich weiß, wohin Dolly Brooke an jenem Abend gefahren ist.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Peter Vaughn war hier; wir haben fast eine Stunde miteinander gesprochen. Er ist eben erst gegangen. Ich nehme nicht an, daß Sie es wörtlich brauchen. Also nur ein Kurzbericht.«


      Ich klammerte mich nicht an jede Einzelheit, brachte aber alles Wesentliche. Nach den ersten paar Sätzen lehnte er sich zurück, senkte das Kinn und schloß die Augen, wie immer, wenn er nur seine Ohren braucht. Als ich zum Schluß sagte, ich hätte ihn weggeschickt, weil ich so human sei, wie er mich eingeschätzt habe, blieb Wolfe noch eine Minute in dieser Stellung sitzen. Dann öffnete er die Augen. »Sie sind nicht humaner als ich«, grunzte er. »Sie sind nur empfindlicher, umgänglicher und leichter zu erschüttern.«


      »Soll ich Ihnen das Gegenteil beweisen?«


      »Nein. Wir haben etwas Wichtigeres zu beweisen. Halten Sie es für denkbar, daß Mr. Vaughns Bericht Humbug ist?«


      »Nein. Er ist ehrlich. Jede Wette.«


      »Hat dieses Frauenzimmer sie umgebracht?«


      »Ich passe. Ich habe vielleicht etwas mehr Verständnis für die weibliche Seele als Vaughn - das hoffe ich jedenfalls -, aber so wie's jetzt steht, passe ich. Das einzig erkennbare Motiv ist ziemlich lahm. Wenn sie ihrer Familie einen Skandal ersparen wollte, hätte sie sich überlegen sollen, was so ein Mord für Staub aufwirbelt!«


      Er richtete sich auf. »Ob sie es nun war oder nicht - wir könnten erreichen, daß Mr. Whipple noch heute aus der Haft entlassen wird. Spätestens morgen.«


      »Sicher. Wenn sie sich an das hält, was sie Vaughn erzählt hat, und das möchte ich ihr nur geraten haben. Es bleibt ihr gar nichts anderes übrig. Wie ich Vaughn schon gesagt habe, dürfte klar sein, daß Susan nicht mehr am Leben war, als Whipple kam. Soll ich mich mit Cramer in Verbindung setzen? Ich habe Vaughn nichts versprochen.«


      Er zog ein Gesicht. »Das gefällt mir nicht.«


      »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Sie haben vor versammelter Mannschaft erklärt, daß Sie Whipples Unschuld nur beweisen könnten, indem Sie den Mörder entlarvten. Vielleicht ist sie es nicht. Wir haben ein Mauseloch für Dunbar gefunden, durch das er schlüpfen könnte, aber es ist noch nicht genau raus, ob es dabei bleibt. Es ist ihr zuzutrauen, daß sie die Tonart ändert und behauptet, sie habe das Haus in der Hundertachtundzwanzigsten gar nicht betreten. Den Gegenbeweis können wir nicht antreten. Mir gefällt die Sache auch nicht.«


      »Eben haben Sie gesagt, sie würde sich an das halten müssen, was sie Vaughn gesagt hat.«


      »Tja, ich bin anscheinend wirklich leichter aus der Ruhe zu bringen als Sie. Ich rede zu schnell. Ich habe selbst gemerkt, daß meine Behauptung nicht stimmt, aber da war es schon raus.«


      Er knurrte: »Zum Henker!« Er ballte die Hände zu Fäusten und


      legte sie auf die Schreibtischkante. Er betrachtete brütend erst die linke, dann die rechte Pranke, wartete vergebens auf eine Inspiration und sah dann mich an. »Wann können Sie sie herbringen?«


      »In dreißig Minuten oder in dreißig Stunden. Wann brauchen Sie sie?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Sagen Sie mir Bescheid, wenn's so weit ist. Natürlich muß ich sie erst loseisen, und das ist nicht so einfach. Unterwegs hat sie dann noch viel Zeit, sich ihre Taktik zu überlegen.«


      Er warf mir einen finsteren Blick zu. Ich versuchte, ebenso finster zurückzustarrcn, aber sein Gesicht ist von Natur aus für so etwas entschieden besser eingerichtet. Nachdem wir auf diese Weise keinen Schritt weitergekommen waren, lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Seine Lippen begannen sich zu bewegen. Überschrift: Genie in Arbeitshaltung. Ich unterbreche dieses schöne Spielchen nie. Das ist auch gar nicht möglich, denn in solchen Momenten ist er geistig abwesend. Die Versenkung kann von einer halben Minute bis zu einer halben Stunde dauern; ich stoppte inzwischen die Zeit ab, weil ich sowieso nichts anderes anfangen kann. Diesmal dauerte es vier Minuten. Er öffnete die Augen und fragte: »Kann Saul um zwei Uhr hier sein?«


      »Ja. Ich habe ihn vor dem Frühstück gesprochen. Heute vormittag hatte er etwas anderes vor, aber gegen Mittag ist er frei und ruft dann an.«


      »Also um zwei! Geben Sie mir Mr. Whipple.«


      Alle Akten über einen gerade laufenden Fall liegen in einem verschließbaren Fach, und ich mußte mir erst den Schlüssel angeln, um an die Apparatnummer heranzukommen, unter der Whipple an der Uni zu erreichen war. Dann mußte ich warten, weil er erst aus einem anderen Raum geholt werden mußte. Als ich ihn hatte, nahm Wolfe den Hörer. Natürlich hatte Whipple Fragen wegen der gestrigen Besprechung, und Wolfe brachte genausoviel Nachsicht für ihn auf wie für einen Klienten, der eine fette Rechnung zu erwarten hat. Aber auch nicht einen Deut mehr. Er unterbrach Whipples Redefluß schließlich mit der Bemerkung, er habe nicht angerufen, um Bericht zu erstatten.


      »Ich berichte nur, wenn ein Fortschritt festzustellen ist. Ich muß Sie um Ihre Hilfe bitten. Ich brauche zwei Neger. Ich nehme an, Sie haben farbige Freunde. Zwei Männer, nicht zu jung und nicht zu alt, möglichst zwischen dreißig und fünfzig. Nicht zu hellhäutig - je dunkler, desto besser. Nicht elegant gekleidet - das ist wesentlich. Eher etwas abgerissen. Durchschnittliche oder sogar unterdurchschnittliche Intelligenz genügt; Scharfsinn oder Geschick sind nicht erforderlich. Ich möchte sie um zwei, spätestens zwei Uhr dreißig hier haben. Wie lange ich sie brauche, weiß ich nicht. Mehr als zwei Stunden dürfte es aber nicht dauern, eher weniger. Es wird nichts Strafbares oder Gefährliches von ihnen verlangt; sie laufen keinerlei Risiko. Können Sie mir zwei solche Männer schik-ken?«


      Fünf Sekunden Schweigen. Dann: »Es hat doch wohl etwas mit meinem Sohn zu tun?«


      »Selbstredend, da ich Sie um Ihre Hilfe angehe. Eine vielversprechende Entwicklung scheint sich anzubahnen.«


      »Gott sei Dank.«


      »Vom lieben Gott kommt sie nicht. Können Sie mir zwei solche Männer beschaffen?«


      »Sie können sich darauf verlassen. Sagen Sie mir doch bitte noch einmal, was Sie haben wollen.«


      Während Wolfe seine seltsamen Forderungen wiederholte, überlegte ich fieberhaft, was für ein Stück er wohl mit zwei einfach gekleideten Negern mittleren Alters aufführen wollte. Und offenbar mit Saul Panzer.


      Wir legten auf, und er schwenkte zu mir herum. »Ihr Notizbuch. Auf Bogen mit meinem Briefkopf. Kein Brief. Ein Dokument. Datum von heute. Zwei Durchschläge. Zweizeilig. >Ich bestätige hiermit, daß ich am Montag, dem 2. März 1964, abends um etwa zwanzig Minuten nach acht, meinen Wagen aus der - folgt Name und Adresse - Garage holte und unbegleitet zur Hundertachtundzwanzigsten Straße in Manhattan, New York City, fuhr. Ich parkte den Wagen, ging zum Eingang des Hauses in - folgt Adresse - trat ein und stieg zwei Treppen hinauf. Im dritten Stockwerk -«


      


      


      


      


      

    


    
       10


      

    


    
       Gut fünfzig Prozent aller Portiers von New Yorker Apartmenthäusern sind entweder schwerhörig oder begriffsstutzig. Ich bilde mir ein, nicht zu nuscheln, aber man hat mich schon als Godwin, Gooden, Goodman und so weiter angemeldet; und bei einer Nachricht von mehr als fünf Wörtern erleiden sie hoffnungslos Schiffbruch. Als ich also an diesem Dienstagnachmittag den Vorraum des


      sechzehnstöckigen Wohnpalastes in der Park Avenue betrat und über einen auf Orient getrimmten Teppich dem Portier entgegenschritt, war ich gewappnet. Ich zeigte mit ausdrucksvoller Gebärde auf meinen Mund, schüttelte den Kopf und überreichte ihm einen Zettel, auf den ich Folgendes getippt hatte:


      »Richten Sie Mrs. Kenneth Brooke aus, daß Mr. Goodwin hier ist und ihr gern persönlich auf die Frage antworten möchte, deren Beantwortung Mr. Wolfe am Freitag letzter Woche verweigert hat.«


      Er beäugte mich mißtrauisch. »Taubstumm?« fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Ach, hören können Sie also?« Ich nickte.


      Er las den Zettel noch einmal, verschwand durch eine Tür, hängte sich ans Telefon und kam wieder heraus. »Vierzehn A«, verkündete er. Ich wanderte über den Teppich zum Lift. Ich hatte drei Minuten und eine Menge Puste gespart.


      Die Tür zur Wohnung 14 A oder vielmehr zu einer Diele, die größer war als mein Schlafzimmer, wurde mir von der Dame des Hauses höchstpersönlich geöffnet, der gutproportionierten, energischen Blondine. Da sie jetzt durchaus nicht mehr unter »ferner liefen« fiel, betrachtete ich sie mit mehr als bloßer Neugierde. Während ich Mantel und Hut auf einem Stuhl ablegte und ihr durch einen überwölbten Eingang in einen Riesenraum folgte, in dem in einer Ecke ganz verloren ein elfenbeinfarbener Konzertflügel stand, sah ich sie mir daraufhin an, ob sie wohl fähig war, einen Mord zu begehen. Ich weiß natürlich aus langer Erfahrung, daß man so etwas einem Menschen nicht ansieht, aber ich kann's einfach nicht lassen.


      Sie setzte sich auf die Eckbank am Kamin, und ich nahm mir einen Sessel. Ganz große Dame, bedachte sie den armen kleinen Privatdetektiv mit einem gleichmütigen Blick aus ihren runden blauen Augen und fragte: »Nun?«


      »Es war nur ein Trick, um bis zu Ihnen vorzudringen«, erklärte ich.


      »Ein Trick?«


      »Ja. Mr. Wolfe möchte Sie sprechen. Der Grund, der ihn bewog, an Dunbar Whipples Unschuld zu glauben, würde Sie nicht weiter erschüttern. Er beruhte auf einem rein persönlichen Eindruck. Mir ging's genauso. Whipple war am letzten Dienstag, heute vor einer Woche, mehr als eine Stunde bei uns im Büro, und aus dem, was er sagte und wie er es sagte, gewannen wir die Überzeugung, daß er Susan Brooke nicht umgebracht hat.«


      Sie sah mich entgeistert an. »Lediglich aus dem, was er sagte?«


      »Sehr richtig. Aber jetzt haben wir noch einen plausibleren Grund. Jetzt wissen wir, daß er diesen Mord nicht begangen hat. Daraus, daß Sie eine Weile an der Tür standen, lauschten und nichts hörten, klopften, wieder lauschten, noch mal klopften und keine Antwort bekamen und immer noch kein Geräusch von drinnen hörten, daß Sie dann auf der anderen Straßenseite Posten faßten und nicht Susan, wohl aber Whipple das Haus betreten sahen, folgt sonnenklar, daß sie nicht mehr am Leben oder gar nicht in ihrer Wohnung war, als er kam. Ganz einfach, nicht wahr?«


      Ihr Gesicht hatte sie gut in der Gewalt. Die Lippen waren halb geöffnet, und sie hatte höchst überzeugend die Stirn gerunzelt. Was sie sagte, fiel dagegen ab. Sie fragte: »Was reden Sie da für Zeug zusammen? Sind Sie wahnsinnig?«


      Natürlich hat jeder so seine Angewohnheiten. Ihren Mann hatte sie neulich auch gefragt, ob er wahnsinnig sei. Aber diesmal hätte sie sich doch etwas Besseres einfallen lassen können. »Sparen Sie sich die Mühe, Mrs. Brooke«, sagte ich. »Peter Vaughns Gewissen hat keine Ruhe gegeben, und er hat uns alles erzählt, was er wußte. Dazu kommt noch das, was wir von anderen erfahren haben, von denen Sie beobachtet worden sind.«


      »Sie sind wahnsinnig! Was konnte Peter Vaughn Ihnen schon erzählen!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es hat wirklich keinen Zweck. Für seine Aussagen kann er Zeugen noch und noch aufmarschieren lassen. Den Portier und den Liftboy, der ihn und der Sie kommen und gehen sah. Ihren achtjährigen Sohn - aber ich glaube nicht, daß wir ihn in die Sache hineinzuziehen brauchen. Den Mann in der Garage. Peters Aussage ist hieb- und stichfest. Mr. Wolfe möchte jetzt gern die Geschichte von Ihnen hören. Und ich rede wie ein Wasserfall, damit Sie Zeit haben, die bittere Pille zu schlucken. Er möchte Sie gleich sprechen. Ich bin gekommen, um Sie abzuholen. Als Sie ihn neulich überfielen, wollten Sie natürlich feststellen, ob er wußte, daß Sie an jenem Abend in der Hundertachtundzwanzigsten Straße waren. Jetzt ist er am Zuge. Kommen Sie, um so schneller haben Sie's hinter sich.«


      Während ich noch sprach, dachte ich: Jetzt wird sie gleich ihre weiblichen Reize ins Feld führen. Tatsächlich: Sie streckte den Arm aus, aber ich saß nicht nah genug, sie hätte extra aufstehen müssen. Sie versuchte es mit einem flehenden Blick und mit zitternden Lippen. Sie sagte nur: »Ich will aber nicht gehen.« Jeder Zoll das arme, hilflose Frauchen.


      »Natürlich nicht. Also kommen Sie.« Männliche Härte. Ich stand auf.


      »Wieso will er denn die Geschichte von mir hören?«


      »Ich weiß es nicht. Das müssen Sie schon mit Mr. Wolfe persönlich abmachen. Am besten kommen Sie jetzt mit und hören, was er von Ihnen will.«


      »Ich bin nicht ... ich komme nach.« Sie stand auf, machte einen Schritt und legte mir die Hand auf den Arm. »Später?«


      »Es ist jetzt schon spät genug. Whipple sitzt seit vier Tagen hinter Schloß und Riegel, und er ist unschuldig, und das wissen Sie verdammt genau.« Ich nahm ihren Arm und schob sie, männlich, aber nicht grob, vorwärts. Sie sagte, sie müsse dem Mädchen Bescheid geben, und lief auf eine Tür im Hintergrund zu. Ich fürchtete schon, sie würde das Wiederkommen vergessen. Darin hatte ich mich aber getäuscht. Als sie zurückkam, hatte sie einen neuen Gesichtsausdruck aufgelegt. Man sah ihr an, daß sie sich entschlossen hatte, den Kampf aufzunehmen. Wenn ich es jetzt gewagt hätte, ihr eine Hand auf den Arm zu legen, hätte sie mich kalt zurückgewiesen. Aber sie erlaubte gütigst, daß ich ihr in den Nerz half und die Wohnungstür für sie auf- und zumachte. Als im Vorraum der Portier die Tür für uns aufriß, tat ich den Mund auf und sagte laut und deutlich: »Den Zettel dürfen Sie als Souvenir behalten.« Beinahe wäre ihm die Tür aus der Hand gefallen.


      Im Taxi starrte sie beharrlich aus dem Fenster. Offensichtlich überlegte sie sich, wie ich es Wolfe vorausgesagt hatte, ihre Taktik.


      Als wir die Diele des alten Backsteinhauses betraten, konnte der Spaß losgehen. Die Tür zur Linken, die zum Vorderzimmer führt, stand einen Spalt offen - ich wußte also, daß das Büro leer war, Saul wußte, daß ich samt Gast eingetrudelt war. Das ganze untere Stockwerk einschließlich der Türen ist übrigens schalldicht abgesichert. Da sie sich von ihrem Mantel nicht trennen wollte, eskortierte ich sie ohne weiteres Zeremoniell ins Büro, verfrachtete sie in den roten Ledersessel, bat sie, einen Augenblick zu warten, schloß die Tür hinter mir und begab mich in den Alkoven am Ende der Diele. Wolfe stand bereits am Guckloch in der Wand. Er sah mich fragend an, und ich nickte. Etwaige Regieänderungen auf seinen oder meinen Wunsch hätten wir in der Küche besprechen müssen.


      Ich sah auf die Uhr: drei Uhr achtzehn. Wir hatten beschlossen, sie zehn Minuten lang schmoren zu lassen. Wir faßten uns in Geduld. Um drei Uhr vierundzwanzig sahen wir beide durch das Guckloch, und es gab ein ziemliches Gedränge. Zum zwanzigsten Mal beschloß ich, unseren Beobachtungsposten vergrößern zu lassen.


      Es war eine großartige Vorstellung. Alle drei, auch Saul, waren schon vor zwei Uhr angekommen, und ich war bei der Regiebesprechung, wenn auch nicht bei der Probe dabeigewesen. Es hätte gar nicht besser klappen können. Um drei Uhr fünfundzwanzig tat sich die Verbindungstür zum Vorderzimmer auf, und sie marschierten, Saul an der Spitze, hinein. Sie wandte den Kopf. Saul ist es rein physisch unmöglich, unheimlich zu wirken, aber für seine große Nase, die Segelohren und hohe fliehende Stirn kann er nichts. Der erste Neger war ein großer, muskelbepackter Bursche, so schwarz wie Cass Faison. Er trug einen blauen Pullover und graue Flanellhosen, die seit Weihnachten nicht mehr gebügelt worden waren. Der zweite war klein, drahtig und nicht ganz so schwarz. Er hatte einen braunen Anzug mit hellbraunen Streifen an, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Adrett und sauber, aber nicht elegant.


      An Wolfes Schreibtisch machte Saul halt. Die beiden Neger stellten sich neben ihm auf, genau gegenüber von Dolly Brooke, die drei Meter entfernt von ihnen in dem roten Ledersessel saß. Dreißig lange Sekunden standen sie so und starrten sie regungslos an. Sie starrte zurück. Einmal zuckte ihr Kinn, und ich dachte, sie würde etwas sagen, aber dann hielt sie doch den Mund. Natürlich zählte Saul die Sekunden. Ich habe ihn schon oft mit der Stoppuhr getestet. Er irrt sich nie um mehr als eine halbe Sekunde je Minute. Er sah seine beiden Stars an. Sie nickten. Im Gänsemarsch gingen sie alle drei ab und machten die Tür hinter sich zu.


      Ich schob lautlos das Schiebefenster vor, und Wolfe und ich zogen uns in die Küche zurück. Als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte, grunzte er und sagte: »Zufriedenstellend.«


      »Schmierentheater«, sagte ich. »aber eins, das unter die Haut geht. Ich an ihrer Stelle hätte angefangen zu schreien oder mit harten Gegenständen zu werfen, oder ich wäre aufgesprungen und weggerannt. Aus Frauen werde einer klug!«


      »Pfui. Ihr Bericht?«


      »Nicht nötig. Habe weisungsgemäß gearbeitet, und sie reagierte mehr oder weniger wie erwartet. Jetzt brauche ich erst mal einen Drink. Ich habe noch sechs oder sieben Minuten Zeit.« Ich ging zum Wandschrank, holte die Flasche Big Sandy und ein Glas heraus, goß ein und nahm einen tiefen Schluck. Fritz, der gerade am Waschtisch Wasserkresse einsprengte, sagte: »Die Milch steht im Kühlschrank.«


      »Danke bestens. Ich habe soeben miterlebt, wie drei böse Männer ein armes kleines Frauchen eingeschüchtert haben.« Ich nahm noch einen Schluck.


      »So klein ist sie gar nicht. Und vielleicht hat sie einen Mord begangen.«


      »Ein Mörderweib. Eine Jüdin darf man nicht ein Judenweib nennen und eine Negerin nicht ein Negerweib, aber einen weiblichen Mörder ein Mörderweib - dagegen ist nichts einzuwenden.« Ich nahm einen Schluck.


      »Warum nicht?« wollte er wissen.


      »Weil sie's übelnehmen! Auch Übelnehmendürfen ist ein Bürgerrecht. Wenn mich jemand zum Beispiel als bezahlten Schnüffler bezeichnet, reagiere ich ausgesprochen sauer. So, nun wissen Sie Bescheid.« Ich sah auf die Uhr, nahm noch einen Schluck, stellte das Glas auf den Küchentisch und sagte zu Wolfe: »Es wird Zeit. Oder wollen Sie sie noch länger auf die Folter spannen?«


      »Nein.« Er setzte sich in Bewegung, und ich folgte ihm. Saul wartete in der Diele. Er hatte seine Mitwirkenden entlassen und stand jetzt in Reserve, falls sie auf die Idee kommen sollte zu türmen. Wolfe nickte ihm zu - das hatte er auch verdient - und öffnete die Tür zum Büro.


      Dolly Brooke wandte den Kopf, sprang auf und fragte: »Wer waren diese Männer?«


      Er ging um sie herum zu seinem Schreibtisch, setzte sich und betrachtete sie. »Wollen Sie bitte Platz nehmen, Gnädigste?«


      »Tricks«, sagte sie. »Billige Tricks! Wer war das?«


      »Ich verrenke mir nicht gern den Hals. Wollen Sie Platz nehmen?«


      Sie setzte sich auf die äußerste Sesselkante. »Wer war das?«


      »Ob ich Ihnen die Namen später einmal nenne, kommt ganz auf die Umstände an. Offensichtlich erkannten die beiden in Ihnen eine Person wieder, die sie schon einmal gesehen hatten. Es -«


      »Wo?«


      »Bitte gestatten Sie mir, meine Sätze zu Ende zu bringen. Von Mr. Goodwin wissen Sie, was uns Mr. Vaughn über seinen Aufenthalt am Montagabend gesagt hat. Als Beweis für Mr. Whipples Unschuld war diese Auskunft von unschätzbarem Wert; sie hatte nur einen Schönheitsfehler. Es war zu befürchten, daß Sie behaupten würden, der Bericht, den sie Mr. Vaughn gegeben haben, sei eine Erfindung gewesen, Sie hätten das Haus gar nicht betreten. Ja, Sie seien überhaupt nicht zur Hundertachtundzwanzigsten Straße gefahren. Es mußte daher der Beweis erbracht werden, daß und zu welcher Zeit Sie das Haus betraten und wann Sie es wieder verließen. Das ist geschehen. Der Weiße war Mr. Saul Panzer, der als Privatdetektiv nicht seinesgleichen hat. Die Neger waren geachtete Bürger, die in Harlem wohnen. Im Augenblick behalte ich ihre Namen für mich. Sollte später vor Gericht die Sprache darauf kommen, werden Sie sie vielleicht erfahren.«


      »Sind Sie ...« Mehr brachte sie nicht heraus. Ich beobachtete ihr Gesicht. Man konnte förmlich sehen, wie ihr sämtliche Felle davonschwammen. »Meinen Sie, daß die beiden mich gesehen haben?«


      Wolfe hob eine Handfläche. »Hätte ich es noch deutlicher sagen können, Gnädigste?«


      Tja, das hätte er schon! Ich an seiner Stelle hätte einfach ja gesagt. Eine glatte Lüge ist mir lieber als eine verschnörkelte, aber das ist natürlich eine Frage des persönlichen Geschmacks! Er ist kein Rückversicherer - er hat nur manchmal eine Vorliebe für Winkelzüge.


      Sie sah mich an, begegnete nur einem männlich-offenen Blick, sah wieder zu Wolfe und machte einen Gedankensprung. »Peter Vaughn«, fauchte sie. »Das hat er mir eingebrockt.« Noch ein Gedankensprung. »Mein Mann.« Noch einer. »Weiß es die Polizei?«


      »Noch nicht.« Wolfe zog eine Schublade heraus und holte ein Dokument hervor. »Ich nehme an, daß Sie es früher oder später erfahren muß. Vielleicht auch nicht - es ist immerhin möglich. Archie?«


      Ich erhob mich, nahm das Dokument, gab es ihr und blieb gleich stehen, denn sie würde bald einen Füllhalter brauchen.


      »Lesen Sie«, sagte Wolfe. »Ich habe es so kurz wie möglich gehalten.«


      Sie las langsam. Ich dachte, sie würde nie mit der ersten Seite fertig, und für die zweite brauchte sie noch länger. Endlich sah sie auf. »Wenn Sie sich einbilden, daß ich das unterschreibe«, sagte sie, »sind Sie wahnsinnig.«


      »Sie wollen es sich nicht einmal überlegen?« »Nein.«


      »Geben Sie mir Mr. Cramer, Archie.«


      »Wer ist Mr. Cramer?«


      »Ein Kriminalinspektor.«


      Ich war schon am Telefon und wählte.


      »Lassen Sie das«, kreischte sie. Ich könnte ein höflicheres Wort hersetzen, aber kreischen ist nun mal kreischen. Während ich weiterwählte, schoß sie von ihrem Sessel hoch, stürzte auf mich zu, packte mich am Arm und schüttelte mich. Sie wandte sich zu Wolfe um. Vermutlich warf sie ihm einen giftigen Blick zu. Ich konnte es leider nicht erkennen, weil sie mir den Rücken zukehrte.


      »Keine langen Debatten«, sagte Wolfe kurz. »Entweder Sie unterschreiben sofort diese Erklärung oder sie bleiben, bis Mr. Cramer kommt.« Er wandte den Kopf und brüllte: »Saul!«


      Saul erschien augenblicklich. »Diese Frau hat Archie daran gehindert, ein Telefongespräch zu führen«, verkündete Wolfe. »Sorgen Sie dafür, daß das nicht noch einmal vorkommt.«


      Drei Männer und ein armes kleines Frauchen. Saul kam näher. Ich hob den Hörer ab, den ich wieder aufgelegt hatte. »Nicht«, sagte sie. Sie berührte meinen Arm. »Bitte nicht. Ich unterschreibe.« Das Dokument war hinuntergefallen, als sie handgreiflich geworden war. Saul hob es auf und überreichte es ihr. Sie ging zum Sessel, setzte sich, und ich brachte ihr einen Füllhalter. Auf dem kleinen Regal neben dem Sessel wurden meist Schecks unterzeichnet. Eine Zeugenerklärung war mal eine kleine Abwechslung.


      »Alle drei Exemplare«, sagte Wolfe. Ich holte die beiden Durchschläge aus einer Schublade und brachte sie ihr. Ich nahm ihr die Blätter nacheinander ab und betrachtete die Unterschrift. Sie ging schräg nach oben, was für den Graphologen irgendeine tiefere Bedeutung hat - ich hab' bloß vergessen, welche. Ich ging zum Schreibtisch und verstaute die Blätter in dem verschließbaren Schubfach. Saul ging hinüber zu einem Sessel am Bücherregal.


      Dolly Brooke sagte bittend: »Mein Mann darf nichts erfahren. Die Polizei darf nichts erfahren.«


      Wolfe musterte sie. »Das ist eine heikle Sache«, sagte er, »auf Grund dieser Erklärung könnte ich erreichen, daß Mr. Whipple aus der Haft entlassen wird, aber um seine Unschuld endgültig zu beweisen, muß ich den Mörder entlarven. Die Erklärung wäre noch brauchbarer, wenn darin stände, daß Miss Brooke Sie auf Ihr Klopfen einließ und Sie sie töteten.«


      Sie starrte ihn entgeistert an. »Sind Sie wahnsinnig?«


      »Nein. Haben Sie sie getötet?«


      »Nein!«


      »Ich will es hoffen. Andernfalls mache ich mich einer Unterschlagung wichtiger Beweise schuldig, solange ich die Erklärung für mich behalte, was ich vorläufig zu tun gedenke. Sie sagen, die Polizei dürfe nichts erfahren. Früher oder später wird sich das allerdings nicht vermeiden lassen, aber ich würde vorziehen, die Polizei erst dann zu unterrichten, wenn ich den Mörder namhaft machen kann. Es ist ja möglich, daß es dann nicht mehr wesentlich ist, was Sie an jenem Abend getan haben. Ich habe -«


      »Sie werden also der Polizei nichts sagen?«


      »Nicht gleich. Ich habe aber eine wichtige Frage an Sie und möchte Sie bitten, darauf alle Ihre Beobachtungsgabe und Ihr Gedächtnis zu konzentrieren. Wenn wir annehmen, daß Sie sie nicht umgebracht haben, muß der Täter die Wohnung und das Haus Minuten, vielleicht Sekunden nach Ihrem Kommen verlassen haben. Möglicherweise sogar gleichzeitig. Vielleicht befand er sich bereits auf dem Treppenabsatz von Susan Brookes Wohnung, als Sie die Treppe hinaufstiegen, ist in das obere Stockwerk geflüchtet, hat dort gewartet, bis Sie wieder gingen, und hat das Haus kurz nach Ihnen verlassen. Vielleicht aber war er noch kühner oder dümmer, ist auf der Treppe an Ihnen vorbeigegangen und hat das Haus verlassen, während Sie hinaufgingen. Überprüfen Sie Ihre Erinnerung. Wen trafen Sie im Haus, oder wen sahen Sie, als Sie von der anderen Straßenseite den Eingang beobachteten?«


      »Ich habe niemanden gesehen.«


      »Niemanden?«


      »Niemanden. Weder im Haus noch von der Straße.«


      Wolfe wandte den Kopf. »Was meinen Sie, Archie?«


      »Möglich. Wenn sie wirklich die Wohnung nicht betreten hat und im Treppenhaus blieb, handelte es sich nur um etwa zwanzig Minuten. Um diese Zeit - zwischen acht Uhr dreißig und neun Uhr - sind die meisten Leute nicht mehr auf der Straße. Sie sind im Kino oder zu Hause oder zu Besuch. Durchaus denkbar!«


      »Pfui.« Er hatte ein paarmal auf die Uhr gesehen, und jetzt wanderte sein Blick wieder zum Zifferblatt. Zwei Minuten vor vier. Er schob den Sessel zurück, erhob sich und sah grimmig auf sie herab. »Sie stecken in der Klemme, Gnädigste. Falls Sie Susan umgebracht haben, werden Sie Ihrer Strafe nicht entgehen. Falls Sie unschuldig sind, hängen Ihre Chancen, um eine nervenzermürbende und gefährliche Verhandlung herumzukommen, völlig von dem Glück, den Fähigkeiten und der Findigkeit ab, die ich ins Feld führen kann.« Er strebte zur Tür. An der Schwelle blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Und Mr. Goodwin.« Dann ging er wirklich. Der Lift hielt quietschend im Erdgeschoß.


      Sie sah mich an, und ich erkannte, daß Gefahr im Verzug war. Sie machte sich bereit, wieder ihren weiblichen Charme zu versprühen. Sie öffnete und schloß lautlos den Mund. Schließlich brachte sie heraus: »Sie sind Mr. Goodman.«


      »Sind Sie wahnsinnig?«


      Es verschlug ihr die Sprache.


      »Hören Sie mal zu«, sagte ich, »wenn Sie weiter nichts können, als mich mit einem falschen Namen zu beglücken, sind Sie vielleicht nicht wahnsinnig, aber entschieden nicht auf der Höhe. Das Gescheiteste, was Sie tun können, ist, schnellstens von der Bildfläche zu verschwinden.« Ich stand auf. »Ich hab' Sie hergebracht, also gehört sich's wohl eigentlich, daß ich Sie auch nach Hause brächte, aber ich erwarte Besuch. Ich bring' Sie zu einem Taxi.« Ich ging zur Tür, und sie stand gehorsam auf und folgte mir. Als ich an Saul vorbeikam, blinzelte er mir grinsend zu. Es ist seine einzige schlechte Angewohnheit.
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       Wir alle machen uns nur zu gern von Menschen oder Dingen Vorstellungen, die jeder hinreichenden Grundlage entbehren. Über William Magnus wußte ich nur das, was Rae Kallman mir erzählt hatte: daß er Jura an der New Yorker Universität studierte und daß er eine Versammlung arrangiert hatte, damit Susan Brooke für die Bürgerrechte und das Bürgerrechtskomitee die Reklametrommel rühren konnte. Ich war also nicht im Zweifel, was ich zu erwarten hatte: einen ernsthaften, rechtschaffenen, von der guten Sache beseelten Jungen; vermutlich etwas verhungert, aber mit dem Feuer der Freiheit im Blick; angetan entweder mit Pullover und zerknautschten Hosen oder - wenn er irgendwo gelesen hatte, wie wichtig ein gepflegtes Äußeres sei - mit einem beinahe sauberen weißen Hemd, grauem Binder, etwas abgetragenem, aber fleckenlosen Anzug. Vielleicht sollte ich hier der Vollständigkeit halber einfügen, daß man mich nicht um eine Million Dollar dazu bringen kann, weiße Hemden zu tragen, wenn nicht gerade besondere Umstände es erforderten, daß ich mich groß in Schale warf.


      Als es daher kurz vor fünf klingelte und ich durch den Spion in der Diele einen athletischen Halblinken in einem Zweihundert-Dollar-Kamelhaarmantel erblickte, konnte das natürlich nicht Magnus sein. Er war's aber doch. Ich machte auf. Sein Händedruck war fest und freundschaftlich, aber nicht übertrieben. Als ich seinen Mantel aufgehängt hatte und mich umdrehte, fiel mein Blick auf ein maßgeschneidertes, blau-gelb kariertes Hemd unter einem einreihigen braunen Tweedjackett. Als ich ihn ins Büro führte, warf er sich in den roten Ledersessel, als wäre das sein angestammter Platz. Das komplizierte die Sache etwas, weil ich dann an meinem Schreibtisch vier Meter von ihm entfernt saß. Ich holte mir also Wolfes Sessel, und er grinste und bemerkte: »Das ist gar nicht Ihr Platz, was?«


      Ich grinste zurück. »Mein Platz ist immer da, wo ich im Augenblick sitze.«


      Er runzelte die Stirn. »Wer hat das gesagt?«


      »Ich.«


      »Nein, im Ernst. Das haben Sie doch irgendwo gelesen.«


      »Unsinn. Sie haben nur zufällig die richtige Lochkarte ins Elektronengehirn gesteckt.«


      Er grinste. »Gut abgewehrt. Soll ich's mal mit einem Elfmeter versuchen?«


      »Sie würden Ihr blaues Wunder erleben. Jetzt drehe ich den Spieß um. Versuchen Sie mal, ob Sie den Ball halten können: Hat Susan Brooke am Montag, dem 2. März, um Viertel nach fünf ein Telefongespräch geführt?«


      Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Seine dunkelbraunen Socken mit hellbraunen Streifen hatten ihn oder seinen Alten mindestens vier Dollar gekostet. »Wissen Sie«, sagte er, »bei mir ist das so: wenn man mich etwas fragt, kitzelt es mich, Trickantworten zu geben. Es muß eine Neurose sein. Wahrscheinlich fahren Sie besser, wenn Sie mich die ganze Sache einfach erzählen lassen. Der Polizist, der es zuerst mit mir versucht hat, der Rechtsanwalt - warten Sie mal, wie hieß er gleich - ach richtig, Oster, und der Untersuchungsrichter haben das Blaue vom Himmel gefragt, und ich fürchte, sie sind dabei etwas durcheinandergeraten. Können Sie mir nicht verraten, wer das gesagt hat, was Sie da vorhin zitiert haben?«


      »Ich sag' Ihnen doch: ich. Möglich, daß mir irgend jemand zuvorgekommen ist, aber wer oder wann oder wo - das weiß ich nicht. Erzählen Sie mir von Susan Brooke und dem Telefongespräch.«


      »Sicher. Die Sache macht mir richtig Spaß. Das ist also Nero Wolfes Büro.« Er sah sich um. »So einen großen Globus habe ich noch nie gesehen. Hübscher Teppich. Massen von Büchern. Ich würde mich für mein Leben gern eine Woche lang durch Ihre Akten wühlen. Wahrscheinlich würde ich dabei mehr lernen als in einem ganzen Studienjahr. Na, ich geh' sowieso in die Politik. Ich werde einmal Gouverneur von New York. Aber ich soll ja von Susan Brooke erzählen.«


      »Schießen Sie los.«


      »Kannten Sie Susan?«


      »Kennen ist zuviel gesagt. Ich hab' sie nur einmal gesehen, fünf Tage vor ihrem Tod.«


      »Ich lernte sie vor einem Jahr kennen. Eine rassige kleine Person, aber ich warte mit dem Heiraten, bis ich dreißig bin. Sie hat mich zur Bürgerrechtsbewegung gebracht. Ich wollte ihr helfen. Außerdem kommt man, wenn man in die Politik geht, um die Bürgerrechte sowieso nicht herum. Die Versammlung an jenem Tage hatte ich für sie arrangiert. Also sperren Sie die Ohren auf, es geht los.«


      Er stellte die Beine nebeneinander, und sein Gesicht veränderte sich schlagartig. Jetzt konzentrierte er sich. »Gegenüber dem Raum, wo die Versammlung stattfand, liegt ein Büro, das von den Dozenten benutzt wird. Darin befindet sich ein Telefon, Hausapparat siebenhundertdreiundneunzig. Von vier Uhr dreißig an stand es mir zur Verfügung. Die Gespräche sollten, nebenbei gesagt, auf meine Rechnung gehen. Zwischen vier Uhr dreißig und sechs Uhr dreißig sind von diesem Apparat aus zwölf Ortsgespräche geführt worden, drei von mir. Zweimal habe ich mit dem Bürgerrechtskomitee telefoniert, aber beide Male nicht um Viertel nach fünf und auch nicht annähernd um diese Zeit. In der Zentrale sind die Anzahl der Gespräche und die genauen Zeiten nicht registriert worden. Zufrieden?«


      »Trickantwort. Ja.«


      »Ich rechnete mit etwa vierzig Personen. Gegen fünf waren rund vierzig da, Studenten und drei oder vier Dozenten. Nur einige saßen. Es ist ein großer Raum, und es hatten sich eine Anzahl Grüppchen gebildet. Ich eröffnete die Versammlung erst, als Susan kam. Sie hatte sich verspätet. Wann sie gekommen ist, kann ich nicht genau sagen, anscheinend kann sich daran niemand mehr erinnern. Ich stand an einem Fenster und sprach mit vier oder fünf Studenten, und plötzlich war sie neben uns und sagte: >Hier bin ich, spät wie immer.< Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach fünf. So, das wär's. Es ist möglich, daß sie das Telefon drüben im Büro benutzt hat, aber ich weiß es nicht. Ich habe mich umgehört und niemand gesprochen, der es weiß. Jetzt fragen Sie bitte.«


      »Ich werd' mich hüten! Und am wenigsten über das Telefongespräch; das ist erledigt. Höchstens würde es mich interessieren, wie lange die Versammlung gedauert hat, wann Susan gegangen ist und so weiter.«


      Er grinste. »Sie wissen, wie man mich nehmen muß. Wenn Sie auch in die Politik gehen wollen, können Sie ja Senator werden und ich Gouverneur. Die Versammlung war um halb sieben zu Ende, aber ein paar von uns blieben noch ein bißchen. Susan und ich gingen um sechs Uhr vierzig. Mein Wagen stand in einer Garage in der Nähe, und ich fuhr sie nach Hause. Nach Hause, das heißt zur Park Avenue, wo sie zusammen mit ihrer Mutter wohnt. Ich wußte nichts von der Wohnung in Harlem. Jetzt weiß ich natürlich Bescheid. Es ist genug darüber geredet worden. Kurz nach sieben kamen wir dort an. Es kann ungefähr zehn nach sieben gewesen sein. Das, wie es so schön beim Verhör heißt, war das letzte Mal, daß ich sie lebend gesehen habe. Lebend oder auch tot. Wieso glaubt Nero Wolfe, daß Whipple sie nicht umgebracht hat?«


      Ich grinste. »Wollen Sie's unbedingt hören?«


      »Sicher. Ich brenne darauf.«


      »Weil er weiß, daß Sie es waren.«


      Er schüttelte den Kopf. »Schlecht gezielt. Versuchen Sie's noch mal. Was hatte ich für ein Motiv?«


      »Sie haben gedacht, daß sie ein Baby von Ihnen erwartete, und das hätte Ihnen die politische Karriere verdorben.«


      »Schon besser. Weshalb hat man mich aber nicht gesehen? Warum ist im finsteren Harlem nicht meine athletische Gestalt, mein edles Gesicht aufgefallen?«


      »Es gibt ja schwarze Schminke.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte. »Großartig! Sie sind in Ordnung. Den Gouverneursposten überlasse ich Ihnen; dann werde ich eben Senator. Glaubt Nero Wolfe zu wissen, wer sie umgebracht hat?«


      Da Wolfe für die nächsten sechzig Minuten im Gewächshaus gut aufgehoben war, hatte ich nichts dagegen, wenn Magnus noch eine Weile blieb und nach Herzenslust Unsinn redete. Außerdem lag auch er jetzt im Rennen, wenn auch nur unter »ferner liefen«. Er hatte Susan eine rassige kleine Person genannt und mir zu verstehen gegeben, daß er nicht abgeneigt gewesen wäre, sie zu heiraten, wenn er nicht zufällig sein Leben schon anders eingerichtet hätte. Einem Mann, der sich dem härtesten Geschäft der Welt, der Politik, verschrieben hat, ist alles zuzutrauen; selbst ein Mord an einer rassigen kleinen Person, wenn er hinreichend Gründe hat.


      Als er fort war, setzte ich mich an die Maschine und fing an zu tippen. Wolfe hatte zwar zu Dolly Brooke gesagt, es sei möglich, daß die Polizei nie etwas über ihre Spritztour nach Harlem zu erfahren brauche, aber Häuser hätte ich darauf nicht bauen mögen, und es konnte nichts schaden, das, was in ihrer Wohnung und im Büro gesagt worden war, schriftlich festzuhalten, solange es noch frisch war. Wenn man uns erst wegen Unterschlagung von wichtigem Beweismaterial herankriegte, saß ich ebenso tief in der Tinte wie mein Boss. Im Kittchen hat man bekanntlich reichlich Zeit, seine Memoiren zu schreiben. So ein paar Notizen dazu waren nicht schlecht, falls ich sie hineinschmuggeln konnte. Ich klapperte wie besessen, und um sechs, als Wolfe erschien, war ich bis zu der Stelle gekommen, wo er gesagt hatte: »Ich habe es so kurz wie möglich gehalten.«


      Er setzte sich an seinen Schreibtisch, ohne sein Buch in die Hand zu nehmen. »Mr. Magnus?« fragte er.


      Ich nickte. »Sie haben was versäumt. Was er netto wert ist, weiß ich nicht, aber in Schale stellt er eine Investition von rund einem Tausender dar. Er ist groß und strahlend selbstsicher und sehr schwatzhaft. Trotzdem spricht er fast so präzis wie ich. Möchten Sie eine Kostprobe?«


      Ich berichtete. Das Geplänkel ließ ich aus, bis auf die Fragen, auf die ich Trickantworten gegeben hatte. Wolfes Stirn krauste sich zusehends.


      Ich faßte zusammen: »Nach einer Woche mühseliger Kleinarbeit ließe sich also vielleicht feststellen, daß sie tatsächlich telefoniert hat. Daß sie das Gespräch nicht geführt hat, werden Sie kaum beweisen können. Oster hat schon recht - etwas Brauchbares haben wir nicht erfahren. Möglich, daß Magnus gerade im Büro war, als sie kam, ihr Gespräch anhörte und daher wußte, daß Whipple erst gegen neun kommen würde und daß er sie daraufhin zur Hundert-achtundzwanzigsten Straße fuhr und umbrachte. Ich persönlich bezweifle das. Der Mann ist kein Trottel. Außerdem läßt sich ohne weiteres feststellen, wo er sich um Viertel nach fünf aufgehalten hat.«


      »Sie hat nicht telefoniert.«


      »Ich weiß, ich weiß ... Sie haben zwei Methoden, einen Fall zu lösen. Methode 1: durch Beweise und Schlußfolgerungen. Methode 2: durch Ihr Genie und zum Teufel mit allen Schlußfolgerungen. In diesem Falle also zum Teufel mit Miss Jordan.«


      »Sie hatte sich festgelegt. Sie hatte ein Protokoll unterschrieben, nicht war?«


      »Sicher. Ungeschoren läßt einen der Staatsanwalt nur aus den Fängen, wenn man den Dickfelligen markiert. Natürlich hat sie unterschrieben!«


      »Es wäre ganz nützlich zu wissen, ob Mrs. Brooke Talent zur Nachahmung von Stimmen besitzt. Das hätten Sie heute vormittag von Mr. Vaughn erfahren können.«


      »Ich hab' gewußt, daß Sie das früher oder später aufs Tapet bringen würden. Der Mann konnte sich doch kaum mehr auf den Beinen halten. Im Augenblick schläft er den Schlaf der hoffentlich Gerechten. Ist es dringend?«


      »Nein.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind sich über unsere Lage im klaren?«


      »Allerdings. Punkt 1: Wenn Dolly Brooke sie umgebracht hat, müssen wir entweder postwendend den Beweis dafür antreten oder ihre Aussage Cramer ausliefern. Dieses Stück Papier ist zwar ein Knüller, aber beweisen können wir's ihr nicht, wenn uns nicht ein hieb- und stichfestes Motiv zu Hilfe kommt. Sollen wir Saul, Fred und Orrie für einen Monat drauf ansetzen?«


      Er zog ein Gesicht. »Nein.«


      »Punkt 2: Beth Tiger. Eine persönliche Frage: Nach allem, was Sie in den letzten vierzehn Tagen geäußert haben, kann ich mir so ungefähr vorstellen, was Sie von einem Farbigen halten, der eine Weiße heiratet. Nämlich absolut gar nichts. Wie gefällt Ihnen die umgekehrte Folge: ein Weißer, der die Absicht hat, eine Farbige zu heiraten?«


      »Pfui.«


      »Na, dann machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt. Im Augenblick sind's ja vielleicht nur ihre körperlichen Reize, aber heute beim Frühstück hab' ich mich doch tatsächlich bei dem Gedanken ertappt, ob sie wohl Maiskuchen backen kann. Was das bedeutet, wissen Sie ja. Oder vielleicht wissen Sie's auch nicht. Bis sich Nachwuchs einstellt, reicht mein Zimmer für uns beide. Auf die Hautfarbe der Sprößlinge bin ich jetzt schon gespannt. Aber nun zum Geschäftlichen. Sie befand sich im gleichen Haus, und ihr Motiv ist sehr viel einleuchtender als das von Mrs. Brooke; sie wollte nämlich Dunbar selber heiraten.«


      »Vermutlich.«


      »Bestimmt. Für mich persönlich ist das natürlich ein Handicap, aber damit werde ich schon fertig werden. Beruflicher Art ist die Frage, wie sie die eine Treppe hinunter und in die Wohnung gekommen ist. Haben Sie irgendwelche Mutmaßungen?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Wenn wir Mrs. Brooke und Miss Tiger ad acta gelegt haben, kann nur noch ein fremder Hausbewohner in Frage kommen. Saul und Fred und Orrie könnten bei den Mietern auf den Busch klopfen - in ein paar Tagen wäre das zu schaffen. Wenn sich dabei nichts ergibt, wüßten wir wenigstens so viel, daß der Mörder vermutlich gegen acht oder etwas danach das Haus betrat und es vor Eintreffen von Mrs. Brooke wieder verließ. Es ist wahrscheinlich, daß jemand aus der Gegend ihn hat kommen und gehen sehen. Bedingt durch ihre Hautfarbe würden Saul, Fred und Orrie in dieser Gegend nicht sehr weit mit ihren Ermittlungen kommen. Man müßte also drei oder vier farbige Detektive chartern. So etwas ist durchaus möglich. Okay?«


      »Nein.«


      »Ganz meine Meinung. Das war also Möglichkeit Nummer drei. Ad vier: Saul, Fred und Orrie überprüfen die Alibis der beim Bürgerrechtskomitee Beschäftigten, und zwar nicht nur der Mitarbeiter, die neulich bei uns waren, sondern sämtlicher vierunddreißig Personen. Einige von ihnen mögen über die Möglichkeit, daß Dunbar eine Weiße heiraten wollte, ebenso gedacht haben wie Ewing oder noch extremer. Jeder von ihnen kann theoretisch von dem Telefongespräch gewußt haben. Eine der Frauen hätte Susans Stimme imitieren können. Daher ist es wichtig, alle Alibis zu überprüfen. In drei, bestenfalls vier Wochen ließe sich das durchführen. Was halten Sie davon?«


      »Gar nichts.«


      »Na also. Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich mir über unsere Lage klar wäre, und ich habe ja gesagt. Es gibt nichts, aber auch rein gar nichts Vernünftiges, was Sie oder ich oder Saul und Fred und Orrie unternehmen könnten.«


      Er nickte. »Sie haben recht.« Er knipste die Leselampe an und griff nach seinem neuesten Schmöker: »Wissenschaft, die glänzendste Unterhaltung« von Jacques Barzun.


      Ich starrte ihn wütend an. Da hatte er mich wieder mal schön an der Nase herumgeführt. Eine meiner Hauptpflichten, vielleicht mein Daseinszweck schlechthin, ist es, ihn zu triezen, wenn er keine Lust mehr zu einem Fall hat, und jetzt hatte er mich mit Erfolg mundtot gemacht. Natürlich hatte ich ihn dazu reizen wollen, mir wieder mal vor Augen zu führen, wieviel schlauer er ist als ich - und das wußte er leider.


      »Sie können mich mal -« sagte ich deutlich und hieb wieder in die Tasten.


      Ich weiß nicht, wie lange er den Fall hätte schmoren lassen, einen Tag oder eine Woche oder bis in alle Ewigkeit. Beim Abendessen verfiel er auf die Automation als Tischgespräch. Er ist ein erklärter Feind jeglicher Technik, und insbesondere durch die Automation, behauptet er steif und fest, drohe uns ein Leben, das zur Sinnlosigkeit entarten würde. Schon jetzt, bemerkte er, sei es schlimm genug. Wenn er an einem kalten, windigen Märztag in behaglicher Wärme sein Essen zu sich nehme, sei er persönlich nicht im mindesten an der Erzeugung dieser Wärme beteiligt. Die einzige Verbindung sei der Scheck, den er für die Ölheizung ausschreibe. Mit fortschreitender Automation werde bald kein Mensch mehr unmittelbar in die zum Leben notwendigen Vorgänge und Erscheinungen einzugreifen brauchen. Wir würden uns alle zu Parasiten entwickeln, die nicht von anderen lebenden Organismen, sondern von Maschinen schmarotzten. Ich versuchte mit schlagenden Gegenargumenten aufzuwarten, aber sein Wortschatz ist umfangreicher. Wir hatten das Thema noch nicht zu Ende durchgepaukt, als wir aufstanden, um im Büro Kaffee zu trinken. Wir gingen gerade durch die Diele, da klingelte es.


      Es war Paul Whipple. Wolfe, der ihn im Spion erspäht hatte, murrte; er war mit der Automation noch nicht fertig. Aber schließlich und endlich handelte es sich um seinen Klienten, und da wir sowieso keine blasse Ahnung hatten, wie es weitergehen sollte, war es vielleicht ganz angebracht, ihn sich anzuhören.


      Wir hatten uns zu früh gefreut. Er hatte nur eine Frage. Als höflicher Mensch rückte er erst damit heraus, als Fritz den Kaffee gebracht, Wolfe eingegossen, ich die Tassen herumgereicht und er zwei Schlucke genommen hatte. Der Dampf beschlug seine schwarzgeränderte Brille, und er zog ein Taschentuch hervor und putzte sie.


      »Meine beiden Freunde haben mir berichtet, Mr. Wolfe«, begann er. »Sie meinten, daß Sie wohl nichts dagegen haben würden.«


      Wolfe versuchte heldenhaft den Eindruck zu erwecken, als mache ihm der unerwartete Besuch nichts aus. »Ich habe ihnen eingeschärft, nur mit Ihnen und mit sonst niemand darüber zu sprechen.«


      »Wir können uns auf die beiden verlassen. - Sie sagten neulich, es könnte sich eine vielversprechende Entwicklung abzeichnen. Hat sich etwas ergeben?«


      »Ja und nein.« Wolfe trank, setzte die Tasse hin und holte tief Luft. »Mr. Whipple, eigentlich wollte ich über diesen Punkt noch schweigen, und wenn wir am Telefon miteinander gesprochen hätten, wäre ich auch bei diesem Entschluß geblieben. Aber Sie haben sich persönlich herbemüht, Sie haben ein Recht zu Ihrer Frage. Ihr Sohn könnte morgen aus der Haft entlassen werden. Vielleicht nur gegen Kaution, aber er wäre jedenfalls auf freiem Fuß.«


      Die Brille fiel zu Boden. Zum Glück ist der Teppich weich. »Mein Gott«, sagte Whipple so leise, daß man es kaum verstehen konnte. »Ich wußte es; ich wußte, daß Sie es schaffen würden.«


      »Viel habe ich dazu nicht getan. Die Einzelheiten will ich Ihnen ersparen; nur so viel, daß ich im Besitze nachprüfbarer Informationen bin, die es sehr unwahrscheinlich erscheinen lassen, daß Susan Brooke noch lebte, als Ihr Sohn in der Wohnung eintraf. Diese Informationen sind so überzeugend, daß die Polizei es nicht für ratsam halten würde, Ihren Sohn weiter unter Mordanklage in Haft zu behalten. Den Namen des Mörders oder einen Hinweis auf seine Identität haben wir allerdings dadurch noch immer nicht.«


      Whipple sah ihn nachdenklich an. Ohne Brille wirkte er älter. »Aber ich verstehe nicht - wenn sie tot war, als er hinkam ...«


      »Ja, nach meiner jüngsten Information scheint dieser Schluß fast unangreifbar. Ich kann dafür sorgen, daß er entlassen wird, vermutlich nach Stellung einer Kaution, da er nach wie vor ein wichtiger Zeuge ist. Aber die Polizei wurmt so etwas natürlich. Man wird Sie und Ihre Frau und jedermann verdächtigen, der in Verbindung mit dem Bürgerrechtskomitee steht. Auch Ihren Sohn wird man noch nicht in Ruhe lassen. Man kann ihn nicht mehr persönlich der Täterschaft bezichtigen, wird ihn aber mit Sicherheit der Beihilfe verdächtigen. Seine Unschuld kann überzeugend nur bewiesen werden, wenn es gelingt, den wahren Mörder zu entlarven, und das ist sehr viel schwieriger, wenn die Polizei ihre Nase in alles hineinsteckt und alle Welt belästigt. Auch mich. Besonders mich.


      Ich möchte die Mitteilungen, die ich erhalten habe, nicht an die Polizei weitergeben. Ich möchte, daß sie Ihren Sohn in Haft behält und denkt, sie hätte den Schuldigen. Natürlich können Sie diese Absicht vereiteln. Sie können mir drohen, daß Sie selbst zur Polizei gehen, wenn ich die mir bekannt gewordenen Tatsachen zurückhalte. Dann muß ich der Polizei unverzüglich sagen, was ich weiß und den Fall abgeben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ja.« Whipple bewegte unruhig den Kopf hin und her. Er war nicht der erste, der auf diesem Sessel gesessen und den Blick gesenkt oder weggewandt hatte, weil er feststellen mußte, wie schwer es war, nachzudenken, während Wolfe einen ansah. In diesem Augenblick entdeckte er die Brille auf dem Teppich, bückte sich, hob sie auf, zog wieder sein Taschentuch heraus und begann langsam und umständlich die Gläser zu polieren.


      »Ich will Sie nicht drängen«, sagte Wolfe.


      Whipple sah auf. »Das ist nicht nötig. Ich habe nur an meine Frau gedacht. Wenn sie wüßte, daß er morgen daheim sein könnte - aber sie braucht es ja nicht zu erfahren.« Er straffte die Schultern. »Ich werde es ihr nicht sagen.« Er setzte die Brille auf. »Und diese Information - sie hat Bestand? Können Sie sie auch noch gebrauchen, wenn ...«


      »Ich kann sie jederzeit gebrauchen. Ich habe eine schriftliche Aussage, unterschrieben von der Frau, die Ihre Freunde heute nachmittag hier gesehen haben.«


      »Werden sie Unannehmlichkeiten haben?«


      »Nein.«


      »Kenne ich die Frau?«


      »Ich bezweifle es. Ich habe auch nicht die Absicht, ihren Namen zu nennen.«


      »Ich - ich möchte eine Frage stellen.«


      »Sie haben bereits drei Fragen gestellt. Vielleicht beantworte ich auch diese noch.«


      »Wissen Sie - ich meine, glauben Sie zu wissen, wer sie umgebracht hat?«


      »Nein. Ich habe keine Ahnung. Ich habe keinen Plan. Ich habe nur eine Schuld Ihnen gegenüber, die ich begleichen werde, wenn ich auch im Augenblick noch nicht weiß, wann oder wie. Wie oft ist Ihnen die Antwort auf eine schwierige Frage beim Zähneputzen gekommen?«


      »Mehr als einmal.«


      »In ein paar Stunden putze ich mir wieder die Zähne. Nicht etwa mit einer dieser elektrischen Höllenmaschinen; die Furcht vor einem elektrischen Schlag würde alle geistige Arbeit zunichte machen. Haben Sie sich als Anthropologe mit der Bedrohung durch die Automation auseinanderzusetzen?«


      »Als Anthropologe nicht.«


      »Aber als Mensch.«


      »Nun ja ...«


      »Ihr Sohn ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie sind sich darüber klar, daß wir ihn dadurch, daß wir die augenblickliche Gefahr von ihm abwenden, unausweichlich einer sehr viel größeren Gefahr ausliefern?«


      Das war mal wieder echt Wolfe. In einer knappen Viertelstunde hatte er einen verzweifelten Vater, der seinen Sohn schon auf dem elektrischen Stuhl landen sah, von seinem Thema abgebracht, ihn in ein tiefsinniges Gespräch über Automation verwickelt und sich einen neuen Zuhörer geangelt.
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       Ich kenne ihn ja nun eigentlich lange genug. Während ich am Mittwochvormittag am Frühstückstisch in der Küche saß und mir Maiskuchen und Rühreier mit Schnittlauch zu Gemüte zog, waren zwar meine Augen auf die vor mir am Ständer lehnende »Times« geheftet, aber so ganz bei der Sache war ich nicht. Ich wartete auf das Schnurren des Haustelefons. Das konnte dann nur Wolfe sein, der mich in sein Zimmer beorderte, um mir Anweisungen zu geben. Ich kenne ihn doch! Seine tiefsinnige Bemerkung über Geistesblitze, die einem beim Zähneputzen kommen, war nur ein Dreh gewesen, um das Gespräch auf die Automation zu bringen. Ich will nicht behaupten, daß ihm niemals beim Zähneputzen eine Idee kommt, aber das geschieht im allgemeinen nur, wenn wir etwas Dringendes haben. Der Fall war nicht dringend! Was wollten wir eigentlich? Dunbar Whipple hatte ein Dach überm Kopf, saß im Warmen und bekam drei Mahlzeiten am Tag - hätte allerdings Wolfe diese Mahlzeiten essen müssen, so wäre der Fall für ihn bestimmt dringlich geworden.


      Dieser Mittwoch war beruflich gesehen einer der miesesten Tage, die ich je erlebt habe. Daß Wolfe einen Fall schmoren ließ, war nichts Neues, durchaus nicht, doch sonst hatte ich ihn wenigstens immer unter Druck setzen können; dafür wurde ich schließlich bezahlt. Diese Möglichkeit hatte ich mir diesmal selber verbaut. Ich hatte laut und deutlich erklärt, daß niemand etwas unternehmen könne. Infolgedessen tat sich rein gar nichts. Erst gegen fünf, als Wolfe oben im Gewächshaus an seinen Orchideen herumfummelte, geschah etwas. Das Telefon läutete. Schon wieder diese verflixte Automation. Ich nahm den Hörer ab. »Nero Wolfes Büro, Goodwin.«


      »Vaughn. Ich rufe jetzt an, weil ich weiß, daß Wolfe nicht da ist. Er geht mir auf die Nerven.«


      »Mir auch. Heute jedenfalls. Sind Sie wieder auf den Beinen?«


      »Sicher. Ich habe siebzehn Stunden geschlafen! Ich wollte fragen, ob Sie mit ihr gesprochen haben?«


      »Ja. Mr. Wolfe auch. Sie hat gestern eine Stunde hier verbracht. Alles in Butter. Sie hat gestanden, genauso, wie Sie es erzählt hatten. Natürlich wollen Sie jetzt wissen, ob wir die Aussage weitergegeben haben. Haben wir nicht. Wir heben's uns noch etwas auf. Ich würde Ihnen allerdings nicht raten, sich bei ihr zum Tee einzuladen. Sie kriegt es fertig und serviert Ihnen Essig in Ihrer Tasse. Oder Schlimmeres! Übrigens wollte ich Sie gestern schon etwas fragen. Haben Sie sie je Stimmen imitieren hören? Menschenstimmen?«


      »Ja, oft. Sie macht das sehr gut. Sie war früher Schauspielerin, wissen Sie.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Ihr Künstlername war Dolly Drake. Sie war nur ein kleines Licht, nicht etwa ein Star, und hat, soviel ich weiß, das Theater an den Nagel gehängt, als sie Kenneth heiratete. Ich kannte sie damals natürlich noch nicht. Warum wollen Sie das wissen?«


      »Nur eine Kleinigkeit. Zum Beispiel könnte sie dann sicher Susans Stimme nachmachen.«


      »Natürlich. Ich habe einmal erlebt, wie sie Susan bei einer Rede über Bürgerrechte imitierte. Natürlich konnte ich nicht darüber lachen, aber es war glänzend gemacht. Übrigens - eigentlich wollte ich noch nicht darüber sprechen, aber vielleicht hab' ich bald etwas Wichtiges für Sie. Kann ich Sie heute abend dort erreichen?«


      »Ja. Aber warum nicht gleich? Schießen Sie los.«


      »Tja, ich ... nein, ich möchte doch nicht. Vielleicht hab' ich mir's nur eingebildet. Ich gehe der Sache nach. Möglich, daß ich Sie heute abend noch mal anrufe.«


      »Wie wollen Sie der Sache nachgehen?«


      »Ach, ein bißchen herumhorchen. Ich hätte es jetzt nicht erwähnen sollen. Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Ich bin Ihnen und Wolfe sehr dankbar, daß Sie der Polizei nichts gesagt haben. Ich war mir dessen allerdings auch ziemlich sicher, denn sonst hätte die hohe Obrigkeit mich jetzt schon am Schlafittchen. Wirklich, ich bin Ihnen sehr dankbar.«


      Er legte auf, und ich war ihm ebenfalls dankbar. Er hatte mir einen Knochen hingeworfen, an dem ich nagen konnte. Ob er uns wirklich weiterhelfen würde? Und was hatte er wohl herausgefunden? Es mußte sich um Dolly Brooke handeln, denn von den Beteiligten kannte er nur sie und Kenneth. Aber es hatte sicherlich nichts damit zu tun, daß Dolly Brooke Susans Stimme imitieren konnte, denn er hatte mich ja gefragt, weshalb ich das wissen wolle. Andererseits hätte er das auch fragen können, um zu erfahren, wieviel ich wußte oder vermutete. Ich hätte nicht locker lassen dürfen. Ich mußte versuchen, ihn nochmals zu erreichen und rief ihn an. Zuerst im Büro bei Heron Manhattan; dort war er nicht. Dann zu Hause; er war gerade weggegangen, ohne zu sagen wohin.


      Als Wolfe aus dem Gewächshaus zurückkam, berichtete ich. Er behielt die Augen offen, ein Zeichen dafür, daß er nichts hörte, was seine besondere Aufmerksamkeit erforderte. Er hatte sich offensichtlich aus einem mir unerfindlichen Grunde - vielleicht um sich ein Wiedersehen mit seiner besonderen Freundin Dolly Brooke möglichst zu ersparen - darauf versteift, daß Dolly Brooke nicht die Mörderin war. Als ich meinte, es könnte ja nichts schaden, Vaughn aufzustöbern und ihn noch etwas auszuquetschen, schnaubte er verächtlich. Mr. Vaughn sei zweifellos ein Esel, da er nicht einmal Manns genug sei, sich von seiner Illusion bezüglich Miss Brooke zu trennen. Somit endete der Tag verkorkst, wie er begonnen hatte. Ich war gerade noch Manns genug, Lucy Valdon anzurufen und sie zum Abendessen zu Rustermann einzuladen. Sie machte einen Gegenvorschlag - ich sollte zu ihr zum Essen kommen. An Tagen wie heute greife ich bei so einer Einladung mit beiden Händen zu. Es ist nett und ruhig bei ihr, und wir können lauter und länger lachen als auswärts. Ich brauchte jemanden, mit dem ich lachen konnte. Falls Vaughn anrief, konnte ihm zur Not Wolfe sagen, wo ich zu erreichen war. Ich zog mich aus und ging unter die Dusche.


      Der Frühnebel in meinem Gehirn reißt meist mit dem ersten Schluck Orangensaft leicht auf, und nach der zweiten Tasse Kaffee pflegt er sich endgültig zu verziehen, so daß ich gegen halb zehn, wenn ich ins Büro gehe, allen Eventualitäten des Tages gefaßt ins Auge sehe. Allerdings gibt es Ausnahmen, wie zum Beispiel an diesem Donnerstag. Erstens war es halb elf statt halb zehn. Zweitens war ich um drei Uhr nach Hause gekommen, folglich fehlten mir zwei Stunden an meiner Achtstunden-Schlafration. Drittens waren keine Eventualitäten zu erwarten. Peter Vaughn konnte, falls er angerufen hatte, nichts Welterschütterndes hinterlassen haben, denn auf meinem Schreibtisch hatte ich keinen Zettel vorgefunden. Wir saßen also weiter auf der Wartburg. Ich hatte die größte Lust, mir Wolfes Zahnbürste zu schnappen und sie auf dem Stapel Eingangspost auf seinem Schreibtisch zu deponieren, aber so was macht ihn nur noch bockbeiniger. Ich beschloß, spazierenzugehen. Dann brauchte ich mich wenigstens nicht zu ärgern, wenn er im Büro erschien. Nachdem ich diesen löblichen Entschluß gefaßt hatte, wurde mir gleich bedeutend wohler. Ich sah auf die Uhr: zehn Uhr zweiundfünfzig. Ich sagte Fritz Bescheid, der in der Küche werkte, wanderte zur Garderobenablage in der Diele und griff nach meinem Mantel. In diesem Augenblick fiel ein dunkler Schatten über die Glasscheibe in der Tür. Ich wandte mich um. Der Schatten entpuppte sich als Inspektor Cramer. In meiner Verzweiflung war mir jede Abwechslung willkommen, selbst auf die Gefahr hin, daß er von Dolly Brookes Aussage Wind bekommen hatte und angerückt war, um uns wegen Behinderung der Polizeigewalt in Gewahrsam zu nehmen. Ich riß die Tür auf, als er gerade die Hand nach dem Klingelknopf ausstreckte, und sagte: »Willkommen. Sie sehen, ich empfange Sie mit offenen Armen.«


      Keine Antwort. Ihm war nicht nur der Humor, falls er so etwas überhaupt besaß, sondern auch die Sprache abhanden gekommen. Er zog den Mantel aus, legte ihn auf die Sitzbank, warf seinen Hut darauf, marschierte ins Büro, sah auf die Uhr und bezog schließlich im Türrahmen Posten. Von meinem Schreibtisch aus bot sich mir eine berückende Aussicht auf seine breiten Schultern und sein umfangreiches Hinterteil. Er rührte sich geschlagene drei Minuten nicht vom Fleck, bis Wolfe eintrat, zwei Schritte machte und ihn giftig anstarrte. Cramer schwenkte herum und ging zum roten Ledersessel. Wolfe ließ den giftigen Blick zu mir wandern. Während er an seinen Schreibtisch trat, sagte ich: »Es war keine Zeit, Sie anzurufen und zu warnen. Er war plötzlich da - wie ein Naturereignis.«


      Wolfe stellte einen Zweig Vanda suavis in die Vase, setzte sich und begann ohne Eile die Post durchzusehen.


      »Lassen Sie sich nur Zeit«, sagte Cramer eisig. »Ich lasse sie mir auch. Wir haben den ganzen Tag. Sie müssen mir nämlich jedes Wort wiederholen, das hier in diesem Zimmer über den Mord an Susan Brooke gesagt worden ist. Fangen Sie mit Peter Vaughn an. Wie oft ist er hier gewesen, und wann und was ist bei diesen Besuchen gesagt worden?«


      Es ging also um Dolly Brooke. Ihre Aussage, alle drei Exemplare, steckten im Safe. Vorsicht ist besser als Nachsicht, und ein Safe ist sicherer als eine verschließbare Schublade.


      Wolfe schob die Briefe beiseite und schwenkte herum. »Das ist höchst ungewöhnlich«, sagte er ganz ruhig und sachlich. »Sie haben doch Ihren Mörder in Gewahrsam. Ich stelle im Auftrage seines Anwaltes Ermittlungen an. Sie werden doch wohl nicht im Ernst von mir Beweismaterial gegen ihn erwarten? Selbst wenn ich solches Material besäße, dürfte und würde ich es Ihnen nicht zur Verfügung stellen. Höchst ungewöhnlich. Sehe ich vielleicht die Rechtslage falsch? Soll ich Mr. Oster bitten, herzukommen?«


      Das klang einigermaßen imposant, aber Cramer konnte er damit nicht beeindrucken. »Ich kenne die Rechtslage zur Genüge«, sagte er, noch immer eisig. »Ihr Auftrag erstreckt sich nicht auf Peter Vaughn, und Oster ist nicht sein Anwalt. Ich möchte wissen, wann und wo Sie und Mr. Goodwin Peter Vaughn gesehen haben und was gesagt worden ist.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Unsinn. Irgend etwas hat Sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und auch das ist höchst ungewöhnlich. Wir haben Peter Vaughn nur in unserer Eigenschaft als Beauftragte von Mr. Whipple und dessen Anwalt gesprochen, und Sie sind hier in Ihrer Eigenschaft als Beauftragter des Gesetzes, das Whipple ans Leben will.«


      »Nein.«


      Wolfe hob die Augenbrauen. »Nein?«


      »Ich bin hier in meiner Eigenschaft als Leiter des Morddezernats Manhattan West. Es handelt sich nicht um den Mord an Susan Brooke. Sondern um den Mord an Peter Vaughn.«


      Wenn er einen Knalleffekt hatte erreichen wollen, konnte er sich auf den Erfolg etwas einbilden. Mein Kopf ruckte nach links zu Wolfe, und seiner ruckte nach rechts zu mir. Aus seinem bitterbösen Blick hätte ein Unbeteiligter entnehmen können, daß er dachte, ich hätte Peter Vaughn um die Ecke gebracht, und in meinen Augen stand der gleiche Verdacht gegen ihn zu lesen. Kein Wunder, daß der gute Cramer sich nicht mehr zurechtfand.


      Wolfes Kopf ruckte wieder zurück. »Ich kann nicht glauben, daß dies ein schlechter Witz sein soll. Das wäre zumindest geschmacklos. Die Einzelheiten?«


      »Vor drei Stunden warf ein Passant einen Blick durch die Scheibe eines geparkten Wagens in der Second Avenue auf der Höhe der Zweiunddreißigsten Straße und machte einem Streifenpolizisten Meldung. Die Streife fand auf dem Boden des Wagens, vor den Vordersitzen, die Leiche eines Mannes. Er hatte eine Schußwunde in der rechten Körperseite, zehn Zentimeter unterhalb der Armbeuge. Die Kugel war zwischen den Rippen hindurch direkt ins Herz gegangen. Wenn der Tod sofort eingetreten war, was wahrscheinlich ist, muß der Schuß zwischen neun Uhr und Mitternacht gefallen sein. Die Leiche wurde identifiziert. Es war Peter Vaughn. Der Wagen ist Eigentum der Firma seines Vaters Heron Manhattan, Inc. Eine Tatwaffe fand man nicht.«


      Jetzt kann ihn die Polizei nicht mehr herankriegen, wie er gefürchtet hat, dachte ich. Etwas Gescheiteres fiel mir in diesem Augenblick nicht ein.


      Wolfe öffnete die Augen, die er während Cramers Bericht geschlossen hatte. »Und Dunbar Whipple war von neun Uhr bis Mitternacht in polizeilichem Gewahrsam?«


      »Das wissen Sie verdammt genau.«


      »Wann werden Sie ihn entlassen?«


      »Quatsch!«


      Wolfe nickte. »Es ist natürlich peinlich. Sie haben ja Ihre Erfahrung mit Mordfällen. Es ist denkbar, daß eine andere Hand Peter Vaughn getötet hat; es ist sogar denkbar, daß zwischen seinem Tod und dem Tod von Susan Brooke keinerlei Zusammenhang besteht. Aber Sie glauben an diese Möglichkeit genausowenig wie ich. Sie werden es nicht wagen, ihn weiter in Haft zu behalten. Es ist eine verfahrene Geschichte. Das macht -«


      Cramer hieb mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Verdammt noch mal, sitzen Sie nicht so mit diesem selbstzufriedenen Grinsen da! Raus mit der Sprache! Wann haben Sie Peter Vaughn zum letztenmal gesehen?«


      »Sie haben sich wieder einmal im Ausdruck vergriffen. Ich grinse mitnichten über Ihre Verwirrung. Ich denke nur über meine eigene Unzulänglichkeit nach. Es ist mir klar, daß Sie jetzt nach einem Mörder suchen. Ich bin in der gleichen Lage. Damit, daß Sie hier mit einer Sensation auftauchen und mich anbrüllen, ist keinem von uns geholfen - das wissen Sie ganz genau.« Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und preßte die Lippen aufeinander.


      Cramer starrte ihn an und holte tief Atem.


      Wolfe richtete sich auf und legte den Kopf schief. »Mr. Cramer, ich habe keine Informationen für Sie. Gehen Sie nicht gleich hoch - lassen Sie mich erklären. Wir - das heißt Mr. Goodwin und ich - haben alles in allem zweimal mit Mr. Vaughn gesprochen. Am Freitagabend letzter Woche war er knapp eine Stunde hier zusammen mit Mr. und Mrs. Kenneth Brooke. Sie haben uns alle drei nichts gesagt, was Sie nicht schon wüßten. Vorgestern, am Dienstagnachmittag, kam er allein und sprach knapp eine Stunde mit Mr. Goodwin. Ich war nicht dabei, aber Mr. Goodwin hat mir Bericht erstattet. Mr. Vaughn hat ihm gewisse Mitteilungen gemacht, von denen Ihnen noch nichts bekannt sein dürfte, aber ich bin davon überzeugt, daß sie nichts mit seinem Tod zu tun haben. Meine Ablehnung -«


      »Das kann ich wohl am besten beurteilen!«


      »Leider nein. Meine Ablehnung hat zwei Gründe. Ad eins: Mr. Goodwin und ich sprachen mit Mr. Vaughn im Auftrage von Mr. Oster. Mr. Vaughns Mitteilungen unterlagen daher der Schweigepflicht. Ad zwei: Auch ohne Schweigepflicht würden wir diese Mitteilungen für uns behalten, denn wir haben Grund zu der Annahme, daß sie in keinem Zusammenhang mit seinem Tod stehen. Sollte sich herausstellen, daß dies doch der Fall ist, würde man uns natürlich zur Rechenschaft ziehen. Jedoch -«


      »Ich ziehe Sie hier und jetzt zur Rechenschaft.«


      »Pfui. Sie wissen, daß Sie das nicht können. Jedoch sind wir bereit, Ihnen - Schweigepflicht hin, Schweigepflicht her - etwas zu sagen, was tatsächlich mit seinem Tod in Zusammenhang stehen dürfte. Er hat gestern kurz nach fünf angerufen und mit Mr. Goodwin gesprochen. - Archie, den wesentlichen Teil des Gesprächs, bitte! Beginnen Sie dort, wo er sagte, daß er Ihnen eventuell später etwas zu sagen hätte.«


      Ich zitierte wörtlich für Cramer: »Er sagte: >Übrigens - eigentlich wollte ich noch nicht darüber sprechen, aber vielleicht hab' ich sehr bald etwas Wichtiges für Sie. Kann ich Sie heute abend dort erreichen?< Ich: >Ja. Aber warum nicht gleich? Schießen Sie los.< Er: >Tja, ich ... nein, ich möchte doch nicht. Vielleicht hab' ich mir's nur eingebildet. Ich gehe der Sache nach. Möglich, daß ich Sie heute abend noch mal anrufe.< Ich: >Wie wollen Sie der Sache nachgehen?< Er: >Ach, ein bißchen herumhorchen. Ich hätte es jetzt nicht erwähnen sollen. Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten.<«


      »Mit wem wollte er -«


      »Halt!« stoppte Wolfe. »Mr. Goodwin handelt in meinem Auftrag. Archie, hat er Ihnen irgendeinen Hinweis darauf gegeben, bei wem und worüber er herumhorchen wollte?«


      »Nein.«


      »Haben Sie irgendeine Vermutung?«


      Es war offensichtlich, daß er wieder ein »Nein« erwartete, und ich tat ihm den Gefallen. Er wandte sich an Cramer: »Ich auch nicht. Ich nehme jedoch an, daß dieses Vorhaben zu seinem Tod führte. Deshalb geben wir Ihnen von diesem Gespräch Kenntnis. Wenn Sie vor mir in Erfahrung bringen können, bei wem er herumhorchte, werden Sie den Mörder fassen.«


      »Verdammt und zugenäht«, polterte Cramer liebenswürdig wie eh und je. »Sie wissen es wohl schon?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht einmal vermuten. Ich bin im Besitze einiger Informationen, die Sie nicht haben, aber ich bin davon überzeugt, daß sie nichts mit der Person des Mörders zu tun haben, zu der ich im übrigen bisher auch noch nichts sagen kann. Das war das letzte, was wir von Vaughn hörten; er hat nicht noch einmal angerufen. Bisher war ich im Vorteil; Sie hielten Dunbar Whipple für den Schuldigen, ich nicht. Jetzt habe ich keinerlei Vorgabe mehr. Wir sitzen im selben Boot.«


      »Mir fällt auf, daß Sie mir nicht mit Ihrem Ehrenwort kommen.«


      »Das tue ich nur, wenn es unumgänglich notwendig ist und wenn ich Sie zufriedenstellen will. Diesmal mache ich keinen Finger krumm, um Sie zufriedenzustellen. Es wäre mir lieb, wenn Sie jetzt gingen. Ich muß die Lage mit Mr. Goodwin erörtern.«


      »Nur zu. Ich warte gern so lange!«


      »Das will ich wohl glauben. Welche Auswirkungen erwarten Sie von der Automation auf den Homo sapiens?«


      »Ach, gehen Sie doch zum Teufel!« Cramer erhob sich und stapfte hinaus. Ich ging mit bis zur Tür, steckte aber meinen Kopf erst auf die Diele hinaus, als die Haustür krachend ins Schloß fiel, und auch dann nur, um mich zu überzeugen, daß er wirklich weg war. Ich klemmte mich hinter meinen Schreibtisch und sagte auffordernd: »Also - erörtern Sie.«


      »Ggrrrhh!«


      »Dann erörtere ich eben allein. Sie haben versucht, ihm auf die Nase zu binden, daß die Mitteilungen, die Vaughn mir am Dienstag gemacht hat, nichts mit seinem Tod zu tun hätten. Sie haben


      mich dazu gebracht zu behaupten, ich hätte keine Ahnung, bei wem und worüber sich Vaughn erkundigen wollte. Dabei wissen Sie ganz genau, daß ich mir schon so meine Gedanken darüber gemacht hatte. Gestern interessierte es Sie nicht im geringsten, daß Mrs. Brooke Susans Stimme nachmachen konnte. Ich möchte mal sehen, wie Sie sich aus der Affäre ziehen, wenn sich herausstellt, daß sie Susan und Vaughn umgebracht hat!«


      »Ich unterstelle, daß sie es nicht war.«


      »Allerdings. Ich aber nicht. Soviel wir wissen, stand Vaughn außer mit den Brookes mit keinem der Beteiligten in Verbindung. Wo hätte er sonst wohl herumhorchen können?«


      »Das weiß ich nicht. Was aber Mrs. Brooke anbetrifft, so hätte sie, wenn wir einmal von dem Fehlen eines überzeugenden Motivs absehen, das Telefongespräch - mit Susans Stimme - nur dann führen können, wenn sie von der ursprünglich für acht Uhr vorgesehenen Verabredung gewußt hätte, und das ist unwahrscheinlich. Wenn aber nicht sie telefoniert hat, wer dann? Möglich ist es natürlich, daß es doch Miss Brooke selber war, aber das steht keineswegs fest; ich bezweifle es nach wie vor. Was aber hauptsächlich gegen Mrs. Brooke als Täterin spricht, ist, daß sie, als sie nach Hause kam, zu Mr. Vaughn sagte, daß sie gesehen habe, wie Mr. Whipple das Haus betrat. Überlegen Sie einmal: sie befindet sich in der Wohnung, hat ihre Fingerabdrücke von dem Knüppel gewischt, mit dem sie soeben ihre Schwägerin erschlagen hat; jeder Idiot würde das tun. Draußen auf der Straße bleibt sie auf der anderen Seite stehen, bis sie Mr. Whipple ankommen und hineingehen sieht? Ausgeschlossen. Sie sieht ihn also flüchtig, während sie das Haus verläßt? Möglich. Würde sie das Mr. Vaughn auf die Nase binden? Das glaube ich nicht.«


      Ich prüfte diese Beweiskette fünf Sekunden lang. »Was noch?«


      »Nichts Wichtiges.«


      »Okay.« Ich stand auf. »Ich nehme mir unbezahlten Urlaub. Zwei Tage oder zwei Stunden - das kann ich noch nicht sagen.«


      Er nickte. »Zwei Stunden, wenn Sie Glück haben. Ihre Zeit wäre auf Mr. Vaughn besser angewendet, selbst wenn Ihnen überall Cramers Leute auf die Hühneraugen träten.« Er griff nach dem kleinen Briefstapel.


      Da verzog ich mich lieber.


      Ich bin immer sehr für Vollständigkeit. Wenn ich Glück habe, oder auch wenn ich einen Reinfall erlebe, erzähle ich das gern. Aber es wäre Zeit- und Platzverschwendung, Ihnen in epischer Breite zu schildern, was zum Beispiel der Portier in dem Apartmenthaus in der Park Avenue für ein Gesicht machte, als er merkte, daß ich plötzlich sprechen konnte, oder wie Dolly Brooke die Nachricht von Peter Vaughns Tod aufnahm. Das Wesentliche ist, daß der Erfolg gleich Null war, wenn man es nicht als Erfolg buchen will, daß ich mir über Dolly Brooke Gewißheit verschafft hatte. Für Wolfe war sie ja schon längst als Täterin von der Liste gestrichen. Nach knapp zwei Stunden hatte ich für sie ein so felsenfestes Alibi, daß ich meinen Verdacht getrost ad acta legen konnte. Am Mittwochabend um sieben Uhr vierzig hatten sich Kenneth und Dolly Brooke in der Wohnung eines befreundeten Ehepaares im gleichen Apartmenthaus zum Abendessen getroffen; kurz vor neun waren noch zwei Ehepaare dazugekommen. Sie hatten Bridge gespielt und waren gegen eins auseinandergegangen. Ich ließ mir das von allen drei Frauen - von zweien persönlich und von einer per Telefon - und von zweien der Ehemänner bestätigen.


      Als ich in unser altes Backsteinhaus zurückkam, saß Wolfe im Eßzimmer und war schon halb mit dem Mittagessen fertig; ein Blick in mein Gesicht sagte ihm, wie es stand. Ich setzte mich zu ihm. Fritz erschien, und ich nahm mir eine tüchtige Portion gegrillten, in Öl und Zitronensaft marinierten und mit Lorbeerblatt, Thymian und Oregano gewürzten Maifisch und drei Löffel Sauerampfermus. Die Beschränkung auf drei Löffel hat ihren Grund. Vor dem Schlafengehen gehe ich in die Küche, wärme den Rest Sauerampfermus auf, streiche ihn auf zwei Scheiben von Fritzens Spezialbrotsorte und streue Muskat darüber. Dazu gibt's ein Glas Milch. Wichtiges Utensil: ein Löffel, um das Mus aufzufangen, das beim Abbeißen auf den Teller tropft.


      Nachher im Büro fiel kein Wort mehr über Dolly Brooke. Ich sagte nur, während ich mich hinsetzte: »Ich werde für die zwei Stunden zweiundzwanzig Dollar von meinem Gehalt abziehen.«


      Er grunzte: »Ich möchte die Kosten für diesen Fall nicht teilen. Es handelt sich um eine Schuld, die ich bezahle.« Er schob die Angelegenheit mit einer Handbewegung beiseite. »Vermutlich sprach Mr. Vaughn von seiner Wohnung aus.«


      »Nicht unbedingt. Als ich eine halbe Stunde später bei ihm in der Wohnung anrief, sagte mir ein dienstbarer Geist, er sei eben weggegangen.«


      »Wo wohnte er?«


      »Siebenundsiebzigste Straße Ost, zwischen Fifth Avenue und Madison. Offensichtlich bei seinen Eltern; die Telefonnummer steht unter Mrs. Samuel Vaughn.«


      »Wir müssen erfahren, was er gestern unternommen hat. Vor und nach seinem Telefongespräch.«


      »Sehr richtig.«


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Wir müssen uns umhören. Den Leuten Fragen stellen. Wie üblich. Wenn Sie's eilig haben und sich's etwas kosten lassen wollen, müßten Saul und Fred und Orrie einspringen. Eins ist günstig: Die Antworten auf meine Fragen haben alle parat, weil sie den ganzen Sermon schon der Polizei hergebetet haben.«


      Er grollte: »Unerträglich.«


      »Ja, Sir. Inzwischen ist schon so viel Staub aufgewirbelt worden, daß man kaum mehr durchsehen kann. Wir kommen vielleicht tatsächlich weiter, wenn wir uns nicht vom Fleck rühren und ganz nüchtern überlegen, wen wohl Vaughn mit Fragen zu beglücken gedachte. Ich habe mir das auf der Heimfahrt im Taxi schon einmal durch den Kopf gehen lassen.«


      »Und?«


      »In dem Zustand, in dem er am Dienstagvormittag von hier verschwand, muß er sofort nach Hause gegangen und sich hingehauen haben. Um eins lag er bestimmt im Bett. Am Telefon sagte er mir, er habe siebzehn Stunden geschlafen. Nehmen wir also an, er wäre um sechs Uhr morgens aufgewacht. Dann hatte er den ganzen Tag zur Verfügung. Es steht außer Frage, daß er mit jemandem gesprochen hat, bevor er mich anrief. Er sagte, er habe bald etwas Wichtiges für mich. Das hätte er nicht behauptet, vor allem nicht, daß es etwas Wichtiges sei, wenn es sich nur um einen plötzlichen Einfall gehandelt hätte. Er hatte etwas gehört oder gesehen, was er weiter verfolgen wollte. Zufriedenstellend?«


      »Ja. Aber ich sehe noch keinen Fortschritt.«


      »Moment. Fragt sich: wen oder was? Was fehlte denn noch zu seinem Glück, nachdem er seine Schlafration nachgeholt hatte? Die Sache mit Dolly Brooke hatte er sich vom Herzen geredet. Jetzt schlug er sich mit zwei Fragen herum. Ad eins: Wer hatte Susan umgebracht? Ad zwei: Hatte sie ihr Herz an Dunbar Whipple gehängt - seine Worte - oder nicht? Er hielt es für möglich, vielleicht sogar für wahrscheinlich, daß Dolly Brooke sie umgebracht hatte, aber das war ein Problem, dessen Lösung er getrost anderen Leuten überlassen konnte. Viel schlimmer setzte ihm die zweite Frage zu. Er wollte es jetzt endlich wissen.«


      Ich machte eine Handbewegung. »Wohin also ging er? Er war in seiner Art offen und unkompliziert, und er wäre vielleicht geradewegs zu Dunbar Whipple gegangen, wenn der nicht unglücklicherweise im Knast gesessen hätte. Bei Dolly Brooke brauchte er es erst gar nicht zu versuchen. Was sie ihm zu sagen hatte, war gesagt. Er wußte, daß sie auch nicht genau im Bilde war. Ob sie nun Susan umgebracht hatte oder nicht, spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle. Es gab also für ihn nur zwei Möglichkeiten: Whipples Eltern oder Leute vom Bürgerrechtskomitee. Dort versuchte er es denn auch. Entweder bei Paul Whipple oder beim Bürgerrechtskomitee oder bei beiden. Ich schlage vor, daß Sie Whipple anrufen, und wenn Sie nicht weiterkommen, fahre ich zum Bürgerrechtskomitee und frage Maud Jordan, wann Peter Vaughn gestern dort aufgetaucht ist.«


      Wolfes Schultern hoben sich um einige Sechzehntel Zentimeter und senkten sich dann wieder. »Schaden kann es ja nichts. Selbst wenn -«


      Es klingelte. Ich ging in die Diele, warf einen Blick durch den Spion, wandte den Kopf zu Wolfe, verkündete: »Whipple!« und lief zur Tür. Selten habe ich zwölf Schritte mit solchem Vergnügen getan. Ich war völlig sicher, daß damit die zwei Stunden, die ich mit den Ermittlungen über Dolly Brooke vergeudet hatte, mehr als wettgemacht waren. Aus welchem anderen Grunde erschien Whipple mitten an einem normalen Arbeitstag bei uns? Ich führte ihn ins Büro und kann nur hoffen, daß mein Gesicht nicht allzu selbstzufrieden war, als er sich in den roten Ledersessel setzte und Wolfe erklärte, er sei lieber persönlich gekommen, statt zu telefonieren. Er habe ihm nämlich etwas mitzuteilen, was einige Leute unverdient in Schwierigkeiten bringen könnte. Was für Leute er denn meine, wollte Wolfe wissen. Whipple rückte seine Brille zurecht. Ein sehr nützliches Requisit, so eine Brille: Man hat einen Vorwand, den Blick abzuwenden, und gewinnt ein paar Sekunden, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen.


      »Vielleicht wissen Sie noch nicht«, sagte Whipple, »daß dieser junge Mann, Peter Vaughn, ermordet worden ist.«


      Wolfe nickte. »Doch, das weiß ich.«


      »Man hat ihn in einem geparkten Wagen tot aufgefunden. Er ist erschossen worden.«


      »Ja.«


      »Nun, Sie wissen ja -« Seine Stimme klang bewegt. Er räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf. »Sie wissen ja, daß ich in diesem ganzen traurigen Fall Ihnen gegenüber stets rückhaltlos ehrlich gewesen bin.«


      »Ich habe jedenfalls keinen Anlaß, daran zu zweifeln.«


      »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen mußten. Jetzt gibt es etwas, was ich Ihnen eigentlich nicht erzählen möchte, aber ich weiß: es muß sein. Obwohl es Leute in Schwierigkeiten bringt, die meine Freunde sind. Nicht nur persönliche Freunde. Sie sind wichtig - für meine Rasse. Aber Ihre Hilfe zu erbitten und anzunehmen und Ihnen dann einfach Tatsachen vorzuenthalten, die Sie wissen müssen, das wäre unanständig.«


      »Sie könnten mir sagen, daß ich von dem Fall zurücktreten solle.«


      »Das will ich aber nicht!« Das war fast ein Schrei. Er biß sich auf die Lippen. Dann fuhr er fort: »Sie müssen etwas Geduld mit mir haben. Ich war schon ziemlich am Ende meiner Kraft, als ich zuerst zu Ihnen kam. Jetzt bin ich ein Nervenbündel.« Er hob mit einem Ruck den Kopf. »Ich benehme mich kindisch. Gestern kam er zu mir, dieser Peter Vaughn, und bat mich, ihm zu sagen, was ich über das Verhältnis zwischen meinem Sohn und Susan Brooke wisse. Er war nicht -«


      »Um welche Zeit?«


      »Gestern vormittag. Er wartete in der Universität auf mich. Sehr geschickt ist er nicht vorgegangen, finde ich. Ich antwortete, ich wisse nichts außer der Tatsache, daß sie zusammen arbeiteten. Die Behauptungen, die in den Zeitungen gestanden hätten, könne ich weder bestätigen noch dementieren. Was sonst hätte ich sagen sollen? Er war hartnäckig, aber mein Schädel war härter. Endlich zog er ab. Um Mittag rief mich Tom Henchy vom Bürgerrechtskomitee an. Peter Vaughn sei bei ihm gewesen und habe darauf bestanden, mit ihm und einigen anderen zu sprechen. Er wollte wissen, was ich ihm gesagt hätte. Heute, vor einer Stunde etwa, rief Tom Henchy noch einmal an. Von ihm erfuhr ich, daß Peter Vaughn gestern abend ermordet worden ist. Er bat mich, nichts davon zu sagen, daß Vaughn gestern im Bürgerrechtskomitee war. Sie seien übereingekommen, daß es unklug wäre, darüber zu reden, und ich solle versprechen, den Mund zu halten. Ich sagte, ich würde zurückrufen. Das tat ich auch - nach einigen Minuten. In diesen paar Minuten dachte ich hauptsächlich an das, was Sie uns damals in Kanawha Spa gesagt hatten. Auch damals handelte es sich um Mord. Ich erklärte, ich hätte mich entschlossen, Ihnen alles zu sagen. Er beschwor mich, zu ihm zu kommen oder mich mit ihm zu treffen und noch einmal in Ruhe über die Sache zu reden. Ich lehnte ab. Ich kam zu Ihnen. So. Das war's. Ich hoffe nur ...« Er ließ den Satz in der Luft hängen und stand auf. »Ich erwarte nicht, daß Sie etwas dazu sagen. Ich möchte es gar nicht.« Er war schon an der Tür. Wolfes Stimme hielt ihn zurück. »Gestatten Sie. Wer weiß davon?«


      »Niemand. Ich habe nicht einmal mit meiner Frau darüber gesprochen.«


      »Sie haben ihr auch nicht gesagt, daß Sie zu mir gehen wollten?«


      »Nein. Und das soll sie auch nicht erfahren. Jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen. Es ist mir schwergefallen, Ihnen das zu erzählen. Sehr schwer!« Und damit ging er.


      Ich war schon aufgesprungen, aber Wolfe schüttelte den Kopf, und so blieb ich, wo ich war. Daß ich einen Blick in die Diele warf, nachdem die Haustür sich geschlossen hatte, war rein instinktiv. Es ist mir zur lieben Gewohnheit geworden, nachdem ein besonders schlauer Zeitgenosse sie einmal von innen zugeschlagen und sich dann eine halbe Stunde vor der Tür zum Büro mit aller Gemütsruhe angehört hat, was wir über ihn beratschlagten.


      Ich zottelte zurück zu Wolfe. »Lohnt sich's überhaupt, daß ich mich setze?«


      Wolfe zog einen Mundwinkel hoch. »Die aufschlußreichste Bekundung Ihres Selbstbewußtseins, Archie, liegt nicht in Ihren Taten, sondern in Ihren Unterlassungen. Sie werden nie ein lautes Siegesgeschrei anheben. Gestatten Sie trotzdem, daß ich Ihnen gratuliere.«


      »Mit Vergnügen. Dann können also die zweiundzwanzig Dollar doch auf Geschäftskosten gehen. Soll ich mich setzen?« »Nein. Bringen Sie sie her.«


      »Sofort?«


      »Ja. Jeden Augenblick kann Mr. Cramer sie uns vor der Nase wegschnappen.«


      »Es ist Viertel vor drei. Selbst wenn ich es schaffe, sie in einer halben Stunde herzulotsen, was ich noch sehr bezweifle - in fünfundvierzig Minuten dürften Sie kaum mit ihnen fertig sein.«


      »Das weiß ich. Leider. All das habe ich dieser hirnverbrannten Landpartie nach Kanawha Spa zu danken.«


      »Immerhin haben Sie auf dieser Reise das Rezept für Saucisse minuit erschlichen!«


      »Da haben Sie auch wieder recht. Also bringen Sie sie her. Alle, mit denen Mr. Vaughn gesprochen hat, ohne Ausnahme. Rufen Sie erst noch Saul an. Er soll gleich herkommen.«


      Während ich mich ans Telefon hängte, überlegte ich ernsthaft, ob es das vierte oder erst das dritte Mal seit Menschengedenken war, daß er sich sein Nachmittagsstelldichein bei den Orchideen vermasseln ließ.
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       Selbstbewußtsein hin, Siegesgeschrei her - auch ich bin nicht vollkommen. Als ich im Büro des Bürgerrechtskomitees eintrudelte, ging ich sofort zur Telefonzentrale hinüber und fragte Maud Jordan: »Wann ist Peter Vaughn gestern vormittag hergekommen?« Das hatte ich Wolfe vorgeschlagen, bevor Paul Whipple in unserem alten Backsteinhaus auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Den Triumph, jetzt diese Frage doch noch anzubringen, konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Wie gesagt: nicht einmal ich bin vollkommen.


      Aber ich bekam keine Antwort. Sie sah mich über ihre lange dünne Nase hinweg an und fragte zurück: »Wen möchten Sie sprechen?«


      Ich setzte ihr nicht weiter zu. Whipples Besuch ersparte mir das. Ich sagte, ich müsse Mr. Henchy sprechen, und es sei dringend. Sie hängte sich ans Telefon und bat mich dann, gleich hineinzugehen. Als ich über die Diele ging, erschien Harold R. Oster auf der Schwelle des Eckzimmers. Es wäre mir lieber gewesen, Henchy unter vier Augen zu sprechen, denn Anwälte sind bekanntlich Umstandskrämer, aber ich fand mich damit ab. Er gab mir nicht die Hand, sondern wies nur mit stummem Kopfnicken auf die Tür und machte sie hinter mir zu. Auch Henchy rührte keinen Finger. Eine Sitzgelegenheit boten sie mir nicht an.


      Ich blieb also stehen und wandte mich an Henchy, der an seinem Schreibtisch saß. »Paul Whipple hat Nero Wolfe - nicht etwa telefonisch, sondern persönlich - die bewußte Sache über Peter Vaughn erzählt. Er hat es Ihnen ja schon angekündigt: Mr. Wolfe möchte Sie bei sich sehen. Umgehend. Er möchte alle sehen, die gestern mit Vaughn gesprochen haben.«


      »Setzen Sie sich«, sagte Oster.


      »Es lohnt nicht. Ich müßte doch gleich wieder aufstehen. Wir gehen alle zusammen. Sie sind sich wohl darüber klar, daß wir es eilig haben. Die Polizei kann jeden Augenblick hier erscheinen, und wenn sie erst so weit ist, kommen wir nicht mehr an Sie heran. Wenn Sie aber sofort mit unbekanntem Ziel von hier verschwinden, kann die Polizei zunächst nicht an Sie heran. Darum muß ich wohl oder übel so zudringlich sein.«


      »Sie sind sicher -« fing Henchy an. Aber Oster unterbrach ihn: »Laß nur, ich mach' das schon, Tom. Regen Sie sich ab, Goodwin! Sollte die Polizei tatsächlich erfahren, daß Vaughn gestern hier war, so werden wir alle Fragen beantworten, die man uns stellt. Er wollte nur wissen, wie weit die Freundschaft zwischen Dunbar Whipple und Susan Brooke ging. Er war sehr hartnäckig und ist uns ziemlich auf die Nerven gefallen. Aber was er hier sagte oder tat, kann unmöglich etwas mit seiner Ermordung zu tun haben. Richten Sie Wolfe aus, daß ich ihn gegen sechs aufsuchen werde, wenn er dann zu sprechen ist.«


      »Er ist jetzt zu sprechen.« Ich konzentrierte mich auf Henchy. »Na schön, dann werde ich Ihnen jetzt etwas verraten, was Mr. Wolfe Ihnen sehr viel lieber selber gesagt hätte. Jetzt spielt es aber keine Rolle mehr. Vaughn hat mich gestern nachmittag zehn Minuten nach fünf angerufen. Was er sagte, macht es sehr wahrscheinlich, daß seine Ermordung die unmittelbare Folge seines gestrigen Besuches im Bürgerrechtskomitee war. Nicht nur Mr. Wolfe und ich, sondern auch die Polizei ist dieser Meinung.«


      »Die weiß ja gar nicht, daß er hier war«, warf Oster ein.


      »Noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Sie weiß, was Vaughn mir am Telefon gesagt hat. Sie nimmt an, daß sich sein Tod durch ein Gespräch erklärt, das er gestern geführt haben muß. Sie können sich ausrechnen, was passiert, wenn sie erfährt, daß er hier war. Viel Spaß! Sämtliche Angestellte des Bürgerrechtskomitees als wichtige Zeugen verhaftet. Die Kaution -«


      »Großer Gott«, stieß Henchy hervor.


      »Ich glaub's einfach nicht«, sagte Oster. »Was hat Vaughn Ihnen am Telefon gesagt?«


      »Vielleicht verrät es Ihnen Mr. Wolfe. Von mir erfahren Sie es nicht.«


      »Ich glaub's einfach nicht«, wiederholte Oster.


      »Okay. Ich bin gespannt, ob das Morddezernat oder der Staatsanwalt das Rennen macht.« Ich ging zu einem Stuhl und setzte mich. »Mal sehen, wie sie die Sache aufziehen. Soll ich vielleicht lieber draußen warten?«


      »Ja«, sagte Oster. »Wir werden es uns überlegen.«


      »Überlegen Sie nicht zu lange.« Ich stand auf. »Mr. Wolfes Geduld ist kein Gummiband.«


      »Ich komme mit.« Henchy rappelte sich auf. Sein volles Gesicht sah plötzlich verfallen aus. »Und du auch, Harold.«


      »Ich möchte es mir noch einmal überlegen.«


      »Nein. Wer hat hier was zu sagen? Du kommst mit.« Henchy machte einen Schritt zur Tür


      »Die anderen auch«, schaltete ich ein. »Alle, die mit Vaughn gesprochen haben, und wenn es nur ein Wort war. Einschließlich Miss Jordan. Soll sie sich hier allein mit der Polizei herumschlagen?«


      »Das stimmt«, gab Oster zu. »Wenn wir schon in den sauren Apfel beißen sollen, müssen alle mitkommen. Warten Sie in der Diele, Goodwin.«


      »Ich rate Ihnen dringend, sich zu beeilen.«


      »Keine Angst! Je schneller wir es hinter uns haben, desto besser.«


      Ich ging. In der Diele sah ich, daß Miss Jordan eifrig telefonierte und alle in Richtung auf das große Eckzimmer in Marsch setzte. Ein paar Minuten später kam aus einem der Büroräume ein Mädchen mit sehr glatter dunkler Haut und einer vergnügten Himmelfahrtsnase, um die Telefonzentrale zu übernehmen, und auch Miss Jordan verschwand in Henchys Zimmer. Ich beschloß, sie zwanzig Minuten lang die Köpfe zusammenstecken zu lassen und dann das traute Beisammensein zu unterbrechen. Inzwischen hielt ich meine Halsmuskeln gelenkig, indem ich zehnmal je Minute den Kopf zur Eingangstür drehte und inständig hoffte, sie möge sich nicht öffnen. Einmal ging sie tatsächlich auf, und ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube, aber dann war es nur ein Botenjunge. Als von den zwanzig Minuten nur noch eine übrig war, hörte ich Schritte in der Diele, und sie kamen heraus, Henchy an der Spitze, dann Oster, Cass Faison, Adam Ewing, Beth Tiger und Maud Jordan. Alles vertraute Gesichter.


      Ich stand auf und fragte Henchy: »Miss Kallman?«


      »Sie ist nicht im Büro. Sie war gestern auch nicht hier.« Er wandte sich an das Mädchen in der Zentrale. »Miss Bowen, Sie wissen nicht, wohin wir gehen.«


      »Weiß ich ja wirklich nicht!«


      »Sie wissen auch nicht, wie ich heiße«, ergänzte ich. »Und wenn Sie gefragt werden, wie ich aussehe, wird sich herausstellen, daß Sie kein großes Talent für Personenbeschreibung haben.«


      »Soll ich ihn falsch beschreiben?« erkundigte sie sich bei Henchy.


      »Ja«, antwortete Oster. »Im Rahmen des Vertretbaren.«


      Ich schlug vor, sie sollten vorausfahren, und ich würde mit einem anderen Lift und einem anderen Taxi folgen. Diese Vorsichtsmaßnahmen erschienen vielleicht übertrieben, aber ich wußte nur zu gut, was fällig war, wenn Cramer von Vaughns Besuch im Bürgerrechtskomitee erfuhr. Zu meiner Freude stellte ich fest, daß in meinem Hirnkasten auch noch für einen anderen Vorschlag Platz gewesen war, obwohl ich ihn zu meinem Bedauern nicht hatte anbringen können - daß ich einer gewissen Dame des Personals, nämlich Miss Tiger, einen Platz in meinem Taxi hätte anbieten können. Wie erhebend, daß ich selbst in einer Krisensituation den Kameradschaftsgedanken nicht aus den Augen verlor. Leider kann ich nicht umhin, zuzugeben, daß sie bisher von dem Menschen Archie Goodwin nicht die leiseste Notiz genommen hatte.


      Ich fuhr also solo, und als mein Taxi vor dem alten Backsteinhaus anhielt, befürchtete ich, daß wir noch mehr Zeit verlieren würden. Es war fünf Minuten nach vier, und es stand mindestens eins zu eins, daß Wolfe sich bereits in das Gewächshaus verzogen hatte. Drei von ihnen standen am Fuß der Außentreppe, die anderen drei kletterten gerade aus ihrem Taxi. Ich bezahlte den Fahrer und ging voran. Als ich oben ankam, öffnete Saul Panzer die Tür. »Mr. Henchy ins Büro«, verkündete er. »Die anderen ins Vorderzimmer.«


      Rechtsanwälte sind manchmal eine Landplage. Wenn sich acht Personen in unserer Diele aus ihren Mänteln schälen, gibt es ein beträchtliches Gedränge, und als ich endlich Henchy von den anderen isoliert hatte und ihn ins Büro manövrierte, tauchte plötzlich Oster neben uns auf, offenbar eisern entschlossen, uns nicht von den Fersen zu weichen. Na, dachte ich, vielleicht ist es wirklich einfacher, wenn ich ihn gleich mitnehme. Tatsächlich strebte er geradewegs auf den roten Ledersessel zu, stellte sich davor in Positur und erklärte Wolfe: »Diesmal kann mir Whipple nicht dazwischenreden. Sie werden mich anhören.«


      Ich war froh, daß Wolfe an Ort und Stelle und mein Auftrag ausgeführt war. Ich setzte mich und griff nach Notizbuch und Stift. Jetzt sollte er mal zeigen, was er konnte.


      Er verrenkte sich nicht das Genick, um zu Oster aufzusehen, sondern konzentrierte sich auf Henchy, der auf einem der gelben Sessel saß, die Saul herangerückt hatte. »Uns steht eine unerfreuliche Unterredung bevor«, begann er. »Hat Mr. Goodwin sich klar genug ausgedrückt?«


      Henchy nickte. »Offensichtlich, denn wir sind ja gekommen.«


      »Sie werden mich anhören«, wiederholte Oster, groß in Fahrt. »Wir wollen wissen, was Vaughn gestern am Telefon zu Goodwin gesagt hat. Was er angeblich gesagt hat.«


      Wolfe legte den Kopf zurück. »Mr. Oster, ich biete Ihnen keinen Stuhl an, weil ich gar keinen Wert darauf lege, daß Sie sich setzen. Sie werden zu den anderen ins Vorderzimmer gehen. Unsere Zusammenarbeit besteht nicht mehr. Es besteht nur noch meine Verpflichtung gegenüber Mr. Paul Whipple. Ich betrachte Sie jetzt lediglich, um es einmal kraß auszudrücken, als einen Mordverdächtigen.« Er zeigte zur Tür.


      Oster brachte einen Laut heraus, der eine Mischung aus Knurren und Ächzen war. Er setzte sich. »Das ist doch die Höhe«, sagte er. »Sie wollen sich wohl als der große weiße Wundermann aufspielen, wie? Ich bin Mitglied der Anwaltskammer, und was sind Sie?«


      Wolfe musterte ihn ungerührt. »Ich nehme Ihnen Ihre Worte durchaus nicht übel. Ich als Neger wäre schon längst hinter Schloß und Riegel - oder nicht mehr am Leben. Sie glauben also allen Ernstes, daß ich mich durch den Unterschied unserer Hautfarben in meiner Haltung Ihnen gegenüber beeinflussen lasse. Pfui. Ich bin kein Phantast. Archie, bitte den wesentlichen Teil Ihres gestrigen Telefongespräches mit Mr. Vaughn.«


      Ich betete es wörtlich her wie für Cramer, nur langsamer und mit starker Betonung auf dem »wichtig«. Zuletzt fügte ich hinzu, daß er nicht noch einmal angerufen habe. Henchy hörte mir stirnrunzelnd und konzentriert zu. Oster machte ein recht ungläubiges Gesicht, aber wenigstens kapierte er, was ich sagte.


      Wolfe fuhr fort: »Das waren die letzten Worte, die wir von Mr. Vaughn hörten: >Es hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten.< Aber unglücklicherweise hatte es doch etwas zu bedeuten. Es ist mehr als eine Vermutung, es ist eine Schlußfolgerung, daß er die Absicht hatte, eine Person, mit der er sich vorher schon getroffen hatte, erneut zu sprechen. Oder daß er zumindest einem Verdacht nachgehen wollte, der sich bei einem Gespräch in ihm geregt hatte. Es wäre immerhin möglich, daß dieses Gespräch nicht in Ihrem Büro stattfand. Ich weiß allerdings nicht, wo er sonst ein Gespräch hätte führen können, das sich auf Susan Brookes Schicksal bezog. Ich könnte mir vorstellen, daß die Polizei in diesem Punkt meine Meinung teilt. Eine weitere Folgerung, die durchaus nicht auf die leichte Schulter genommen werden darf, lautet, daß es sich bei seinem Mörder um die gleiche Person handelt, die Miss Brooke getötet hat. Lehnen Sie diese Schlußfolgerung ab, Mr. Oster?«


      »Das nicht. Falls er tatsächlich das gesagt hat, was Mr. Goodwin behauptet.«


      »Für mich gibt es da keinen Zweifel. Wenn Sie anderer Ansicht sind, reden wir aneinander vorbei. Sind Sie bereit, mir mitzuteilen, was Mr. Vaughn gestern zu Ihnen sagte und was Sie zu ihm sagten?«


      »Wir sagten beide nichts.«


      »Er kam nicht zu Ihnen?«


      »Doch. Er kam zu mir, aber wir haben nicht miteinander gesprochen. Ich war bei Mr. Henchy, als Vaughn kam, und habe ihr Gespräch mit angehört, aber Vaughn und ich haben gar nicht miteinander gesprochen.«


      »Hatten Sic ihn vorher schon einmal gesehen?«


      »Nein.«


      »Hatte er Sie schon einmal gesehen?«


      »Nicht daß ich wüßte. Ich habe ein paarmal im Fernsehen gesprochen.«


      »Haben Sie ihn gestern nach fünf Uhr noch einmal gesehen?«


      »Nein. Nächste Frage: Wo habe ich mich gestern abend aufgehalten? Wenn Sie überhaupt ein Recht haben, Fragen zu stellen, ein Recht, das ich Ihnen wohlgemerkt nicht einräume, dann haben Sie das Recht zu dieser Frage. Ich kann Ihnen nur dazu sagen, daß ich nicht für den ganzen Abend oder die ganze Nacht Zeugen beibringen kann. Für Sie würde ich mir allerdings auch nicht die Mühe machen, selbst wenn ich's könnte.«


      »Ein völlig einwandfreies Alibi dürfte kaum einer von Ihnen haben. Nun denn. Sicherlich liegt Ihnen daran, dieses Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Dazu können Sie das Ihre beitragen. Während ich mit Mr. Henchy spreche, können Sie den anderen erklären -«


      »Ich bleibe hier.«


      »Nein. Wenn Sie schon nicht das Haus verlassen, so doch dieses Zimmer. Sie -«


      »Ich rühre mich nicht vom Fleck!«


      Wolfe wandte den Kopf. »Archie, Sie werden wohl Saul bemühen müssen, um ihn hinauszuschaffen; er hat ein ganz schönes Format. Wenn wir schon Gewalt anwenden müssen, setzen Sie ihn bitte gleich vor die Tür.«


      »Wagen Sie das ja nicht!« sagte Oster.


      Ich war aufgestanden. »Meine Figur ist schon nicht von Pappe, aber Sie werden staunen, wenn Sie erst Saul Panzer in Aktion erleben. Er ist der kleine weiße Wundermann.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Augenblick mal«, fuhr Henchy dazwischen. »Harold, laß den Unsinn. Das ist doch nicht nötig.« Und zu Wolfe: »Was wollten Sie eben sagen?«


      »Daß Mr. Oster den anderen die Lage erklären und ihnen das Telefongespräch zwischen Mr. Vaughn und Mr. Goodwin wiedergeben soll. Gleichzeitig kann er feststellen, wer von ihnen für die Zeit von gestern abend acht Uhr bis heute früh zwei Uhr ein nachprüfbares Alibi hat.« Er wandte sich an Oster: »Das dürfte für ein Mitglied der Anwaltskammer nicht schwer sein.«


      Es war ihm also tatsächlich Ernst damit, dachte ich, daß er sich durch Osters Hautfarbe nicht beeinflussen läßt. Er sprang mit ihm ebenso bärbeißig um wie mit seinen weißen Klienten. Oster wollte offensichtlich Wolfe und Henchy Kontra geben, hielt es aber dann doch für geraten, stumm abzutreten. Der gerade Weg zur Durchgangstür hätte ihn direkt an mir vorbeigeführt, deshalb schlug er angelegentlich einen weiten Bogen um mich. Das war eindrucksvoller. Als er verschwunden und die Tür hinter ihm zugeklappt war, klemmte ich mich wieder hinter meinen Schreibtisch und nahm mein Notizbuch vor.


      »Vielen Dank, Mr. Henchy«, sagte Wolfe. »Krawall in meinem Hause schätze ich nicht.«


      Der geschäftsführende Direktor nickte. »Ich schätze ihn nirgends - obwohl das einem Mann in meiner Stellung kaum einer abnimmt. Ich schätze die Zurückhaltung. Ich liebe den Frieden, und vielleicht ist er mir vor meinem Tode noch vergönnt. Sie wollen vermutlich zweierlei von mir wissen: Was ich zu Mr. Vaughn gesagt habe und wo ich mich gestern abend aufhielt.«


      »Das letztere nicht unbedingt, es sei denn, daß Sie ein nachprüfbares Alibi haben.«


      »Nicht für die ganze Zeit von acht bis zwei. Ich habe einige Erfahrungen mit Alibis. Was Mr. Vaughn anbetrifft, so glaube ich, daß ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Allerdings komme ich mit vielen Leuten zusammen. Ich will gar nicht erst versuchen, Ihnen Wort für Wort wiederzugeben, was ich gestern zu ihm gesagt habe. Dafür habe ich kein Talent. Viel war's nicht - es handelte sich eigentlich nur um eine Frage. Nicht um Susans ... ich meine, nicht darum, wer Susan Brooke umgebracht hat. Ihm ging es nur darum, wie Susan zu Dunbar stand. Ob sie die Absicht hatten zu heiraten, wollte er wissen. Ich wußte ganz genau, daß sie heiraten wollten, aber das habe ich ihm nicht auf die Nase gebunden. Ich sagte, ich wisse darüber nichts, weil ich mich niemals ungebeten in die persönlichen Angelegenheiten meiner Mitarbeiter mische. Tja, das ist alles.«


      »Können Sie mir nicht Ihre genauen Worte wiedergeben?« Er runzelte die Stirn und überlegte fünf Sekunden lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Aber mehr als das, was ich Ihnen gesagt habe, war es wirklich nicht. Er war nur vier oder fünf Minuten bei mir. Er wollte noch jemanden sprechen, und da habe ich ihn zu Mr. Faison geschickt.«


      »Warum gerade zu Mr. Faison?«


      »Er ließ sich nicht abwimmeln. Und Susan hat für Mr. Faison gearbeitet.« Henchy warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder an Wolfe: »Sagen Sie mir eins. Ich kenne Ihren Ruf. Glauben Sie wirklich, einer von uns hätte ihn umgebracht? Und Susan Brooke auch?«


      »Ich halte es für wahrscheinlich. Ja.«


      »Es war keiner von uns.«


      Wolfe nickte. »Es ist nur zu verständlich, daß Sie das sagen.«


      »So leicht dürfen Sie das nicht abtun.« Er krampfte die Hände um die Sessellehnen. »Was ich Ihnen jetzt sage, Mr. Wolfe, ist die lautere Wahrheit, das dürfen Sie mir glauben. Wenn einer unserer Angestellten einen Mord begangen hat, muß er mit unnachsichtiger Strenge bestraft werden. Dunbars Verhaftung wird unsere Lage noch erschweren, ja wir bekommen die Auswirkungen schon jetzt zu spüren. Trotzdem müssen wir wie gute Bürger handeln, wenn wir wie gute Bürger behandelt werden wollen. Aber ich bin überzeugt davon, daß Sie sich irren. Heute mittag hörte Mr. Ewing im Radio die Meldung von dem Mord an Peter Vaughn und kam sofort zu mir. Ich habe sie alle in mein Zimmer gebeten, alle, die gestern mit Vaughn gesprochen haben, und habe ihnen den Fall ohne Umschweife unterbreitet. Ich sagte ihnen, daß unter Umständen die Polizei gar nichts von Vaughns Besuch bei uns erführe. Sollte sie es aber doch erfahren, verbäte ich mir jede Verschleierungstaktik. Wenn einer irgendwie mit der Sache zu tun habe, solle er mir das sofort sagen. Und wenn einer auch nur den leisesten Verdacht gegen einen seiner Kollegen habe, solle er augenblicklich mit der Sprache herausrücken.«


      Er ließ die Sessellehnen los und drehte die Handflächen nach außen. »Ich kenne meine Leute, Mr. Wolfe. Nicht nur weil sie meine Hautfarbe haben. Ich kenne sie. Das gehört einfach zu meiner Stellung. Sie saßen fast zwei Stunden mit mir zusammen, und wir haben den Fall lang und breit durchgesprochen. Als wir fertig waren, war ich absolut sicher, daß keiner von ihnen mit dem Mord an Peter Vaughn oder Susan Brooke etwas zu tun hätte, und ich war überzeugt davon, daß keiner von ihnen auch nur den leisesten Verdacht gegen einen seiner Kollegen hegte. Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen ins Handwerk pfuschen will, aber ich kenne Sie! Sie irren sich! Sie können gern mit ihnen sprechen und ihnen Fragen stellen, aber Sie irren sich!«


      Diese Rede machte nicht den geringsten Eindruck auf Wolfe und auf mich auch nicht. Der Direktor des Bürgerrechtskomitees hatte Übung im Redenschwingen. Floskeln wie: »Das ist die lautere Wahrheit« flossen ihm allzu geläufig von den Lippen. Zugegeben, daß die Chancen für ihn selber etwas besser standen, aber was die anderen betraf, so sagte er nur das, was man von einem Mann in seiner Position zu hören erwartet. Allerdings, das mußte der Neid ihm lassen, sagte er es besser und schwungvoller als manch einer, den ich in ähnlicher Situation erlebt hatte.


      »Bewundernswert«, lobte Wolfe. »Ich höre es gern, wenn jemand seine Worte wohl zu setzen weiß. Ob ich mich wirklich irre, kann nur die Zukunft zeigen. Würden Sie jetzt Mr. Faison zu mir bitten.«


      »Gern.« Henchy lehnte sich beim Aufstehen schwer auf die Sessellehnen. »Was ich noch sagen wollte: wegen der Alibis ... natürlich habe ich sie danach gefragt. Keiner hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Das hätte Mr. Oster Ihnen schon sagen können, aber er war wohl etwas erregt.«


      Wolfe nickte. »Sie haben wirklich eine treffende Ausdrucksweise. >Erregt<. Ja, das kann man wohl sagen.«


      Ich stand schon an der Tür zum Vorderzimmer, und als ich sie für Henchy öffnete, hörte man wieder einmal Osters energische Stimme. Sie tönte pausenlos weiter. Henchy mußte Faison wohl ein Zeichen gegeben haben. Der Finanzmann erschien und ging zu dem Sessel, von dem sich sein Chef gerade erhoben hatte. Ich schloß die Tür.


      Wolfe betrachtete ihn grimmig. Kein Wunder. Was für Fragen blieben ihm noch? Cass Faisons an- und abschaltbares Lächeln war unterbrochen, und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, erschien es zumindest zweifelhaft, ob der Mechanismus je wieder in Gang kommen würde. Aber seine kohlschwarze Haut schimmerte noch immer wie auf Hochglanz poliert, wenn das Licht im richtigen Winkel darauf fiel.


      »Eine Vorrede ist nicht erforderlich, Mr. Faison«, begann Wolfe. »Mr. Oster hat Ihnen die Lage geschildert. Mr. Henchy schickte Mr. Vaughn zu Ihnen?«


      Faison nickte. »Ganz recht.«


      »In Ihr Zimmer?«


      »Ja.«


      »Waren Sie mit ihm allein?«


      »Ja.«


      »Kannten Sie ihn?«


      »Nein. Wir kannten ihn alle nicht.«


      »Wie lange war er bei Ihnen?«


      »Nicht länger als drei oder vier Minuten. Ich habe die Zeit nicht gestoppt. Vielleicht waren es auch fünf.«


      »Was wurde gesprochen?«


      »Er hat uns allen die gleiche Frage gestellt. Er wollte wissen, wie eng Miss Brooke mit Mr. Whipple befreundet war, und wir haben ihm alle das gleiche geantwortet. Daß wir es nicht wüßten. Das wollte er uns nicht abnehmen. Einer müßte es doch wissen, meinte er. Er war völlig - er war wie verbohrt. Ich habe ihn zu Mr. Ewing geschickt.«


      Wolfe preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er wandte sich an mich. »Das ist absurd.«


      »Ja, Sir. Sie hatten zwei Stunden Zeit, die Antworten mit Mr. Henchy zu proben.«


      »Bringen Sie alle her.«


      Während ich zur Tür ging, fiel mir ein, daß ich mir wenigstens eine kleine persönliche Freude gönnen könnte: Ich würde Miss Tiger in den roten Ledersessel setzen. Andererseits war es Wolfe zuzutrauen, daß er mir in die Parade fuhr. Ich holte also zuerst Henchy und lotste ihn zu dem roten Ledersessel, dann zitierte ich die anderen herbei. Da Saul genug Stühle für alle bereitgestellt hatte, konnte ich in aller Ruhe Osters Gesichtsausdruck genießen, als er merkte, daß ich ihn hereingelegt hatte. Die Fronten zwischen uns waren klar. Harold R. Oster und ich waren Feinde fürs Leben. Mir konnte es recht sein.


      Wolfe ließ seinen Blick von Henchy, der ganz links saß, bis zu Maud Jordan, am rechten Ende der Reihe wandern. »Ich bin fertig«, sagte er. »Nicht mit dem Auftrag, den ich übernommen habe, aber mit Ihnen. Für heute. Die Lage ist unverändert. Ich habe von Mr. Henchy und Mr. Faison nichts erfahren außer der Tatsache, daß Sie alle geschlossen gegen mich stehen. Sie behaupten, Sie hätten gestern alle die gleichen Worte mit Mr. Vaughn gewechselt. Das glaube ich nicht. Ich glaube - «


      »Ich nicht!« Das war Maud Jordan.


      »Was meinen Sie, Miss Jordan?« fragte Wolfe.


      »Ich habe nicht die gleichen Worte mit ihm gewechselt. Ich weiß, was dieser Vaughn die übrigen gefragt hat, aber mich hat er überhaupt nichts gefragt. Er sagte nur, er wolle Mr. Henchy sprechen.«


      »Als er kam.«


      »Ja.«


      »Und er hat Ihnen seinen Namen genannt?«


      »Natürlich.«


      »Und als er ging?«


      »Da hat er gar nichts gesagt.« Sie hob ihr eineinhalb Kinn. »Aber jetzt möchte ich mal was sagen. Sie schikanieren diese Leute in einer Weise, die ich einfach unerhört finde. Sie tyrannisieren sie, nur weil es Neger sind. Und wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«


      Sie war nur die Telefonistin, aber niemand fuhr ihr über den Mund. Es gab nicht einmal ein Volksgemurmel. Sie war eine ehrenamtliche Mitarbeiterin, und sie hatte einen halben Tausender für den Fonds für Medgar Ever's Kinder gestiftet. Wolfe wandte den Kopf nach links. »Schließen Sie sich dieser Anklage an, Mr. Henchy?«


      »Nein. Ich glaube nach wie vor, daß Sie sich irren mit dem, was Sie vorhin sagten. Aber von Schikane kann keine Rede sein.«


      »Möchten Sie Ihrer Aussage noch etwas hinzufügen, Miss Jordan?«


      »Nein. Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe.«


      »Mr. Ewing, mit Ihnen habe ich noch nicht gesprochen. Haben Sie etwas zu sagen?«


      »Nein. Ich bin völlig Mr. Henchys Ansicht. Wenn Sie glauben, einer von uns sei ein Mörder, dann irren Sie. Aber Schikane - nein! Wenn die Polizei erfährt, daß er gestern vormittag bei uns war, können wir uns auf ganz andere Sachen gefaßt machen. Werden Sie es der Polizei melden?«


      »Miss Tiger, möchten Sie etwas sagen?«


      »Nein.« Das kam kaum hörbar.


      »Dann sind wir fertig. Für heute. Es ist möglich, daß ich Sie alle noch einmal sprechen muß. Einen von Ihnen bestimmt. Ich gäbe etwas darum, schon jetzt zu wissen, wer es ist. Was Mr. Ewings Frage betrifft: Ich werde der Polizei nichts von Mr. Vaughns unglückseligen Besuch erzählen. Guten Tag. Fassen Sie das bitte lediglich als Höflichkeitsfloskel auf.« Er lehnte sich zurück, faltete die Hände über seiner Bauchwölbung und schloß die Augen.


      Ich mußte mich doch sehr über Freund Oster wundern. Nicht ein Wort. Er stand auf und strebte zur Diele. Saul Panzer, der auf einem Sessel am Bücherregal gesessen hatte, folgte ihm, und während die anderen aufstanden, herrschte Schweigen. Ich blieb, wo ich war. Saul war ja da. Es machte mir nichts weiter aus, einem Mörder in den Mantel zu helfen, aber wenigstens möchte ich es dann gern wissen. Ich sah auf die Uhr: fünf Uhr neunzehn. Wolfe hätte noch vierzig Minuten für seine Orchideen gehabt, aber offensichtlich zog er ein kleines Nachmittagsschläfchen vor. Ich sah still zu, wie seine breite Brust sich hob und senkte, und wartete gespannt und hoffnungsvoll auf das Lippenspiel. Aber nichts geschah. Als schließlich die verworrenen Geräusche in der Diele verstummten, die Haustür ins Schloß fiel und Saul sich den gelben Sessel an meinen Schreibtisch heranzog, saß er noch immer da wie ein Ölgötze und atmete friedlich vor sich hin.


      »Eigentlich«, sagte ich zu Saul, »bin ich froh, daß du sie kennengelernt hast. Ich werde in der nächsten Zeit viel von ihr sprechen. Da kann man eine mitfühlende Seele gebrauchen. Wahrscheinlich habe ich die besten Chancen, wenn ich sie aus der Entfernung bewundere und begehre, meinst du nicht? Die Frage ist, was versteht man unter Entfernung? Ein Meter ist eine Entfernung, aber auch ein Dezi- oder ein Zentimeter. Wenn ich wenigstens eine dichterische Ader hätte-«


      »Halten Sie den Mund«, bellte Wolfe.


      Ich wandte mich um. »Ja, Sir. Ich machte nur ein paar Bemerkungen über die einzige Erscheinung dieser Party, die ich bemerkenswert fand. Oder gab es noch eine andere?«


      »Nein.« Er hatte sich aufgerichtet.


      »Es freut mich, daß wir uns einig sind. Dann kann ich mich ja beruhigt weiter über die Vorzüge von Miss Tiger auslassen. Vor zwei Tagen haben wir festgestellt, daß wir rein gar nichts Vernünftiges unternehmen könnten. Jetzt sind wir schon so weit, daß wir nicht mal was Unvernünftiges unternehmen können.«


      »Zum Henker. Sie werden nicht dafür bezahlt, schlechte Wortspiele zu erfinden!«


      »Soll ich gehen?« erkundigte sich Saul.


      »Nein. Vielleicht bringt uns Archie doch noch einen brauchbaren Vorschlag, wenn er mit seinen Albernheiten fertig ist. Von mir ist nichts zu erwarten. Es ist hoffnungslos. Das, was Vaughn im Bürgerrechtskomitee erfahren hat, ist für uns unwiederbringlich verloren. Fest steht, daß einer unserer sechs Besucher sie umgebracht hat oder zumindest weiß, wer es getan hat. Der Schlüssel zu diesem Geheimnis ist verschollen. Irgendwo steckt noch ein zweiter Schlüssel, aber ebensogut könnte man nach einer Nadel in einem Heuhaufen suchen! Saul?«


      »Ich passe.«


      »Archie?«


      »Passe ebenfalls.«


      Er betrachtete uns grimmig. »Und das wollen nun erfahrene Fachkräfte mit Spezialausbildung sein! Tummeln Sie sich gefälligst! Soll ich noch einen Abend hier sitzen und im Bewußtsein meiner Niederlage schlafen gehen? Und wieder wie vorgestern verzweifelt über einen Diphthong nachdenken?«


      Saul und ich wechselten einen Blick. Bei unserem Genie schien sich bedenklich eine Schraube zu lockern. Nachsichtig erkundigte ich mich: »Über einen Diphthong?«


      »Ja. Ein Strohhalm. Ein Nichts von einem Einfall. Nicht der Rede wert. Aber ich bin der Verzweiflung nahe, das können Sie mir glauben! Geben Sie mir Mr. Vaughn.«


      Eine halbe Sekunde dachte ich: Jetzt ist die Schraube endgültig los. Dann dämmerte mir, daß es ja einen Mr. Vaughn gab, der noch unter den Lebenden weilte. Vielleicht waren Diphthonge sein Steckenpferd. Ich nahm mir das Telefon. Da sein Sohn noch nicht einmal beerdigt war, konnte man kaum annehmen, daß er sich im Büro aufhielt, aber ich versuchte es trotzdem dort. Ich erfuhr, daß er nicht im Geschäft war, und wählte seine Privatnummer. Zunächst war nicht an ihn heranzukommen, erst als ich recht deutlich wurde und sagte, Nero Wolfe wolle ihn etwas fragen (daß es sich um einen Diphthong handelte, verschwieg ich wohlweislich), hatte ich ihn in zwei Minuten, und Wolfe klemmte sich den Hörer unters Kinn.


      »Ich wage es nur deshalb, Sie zu stören, Mr. Vaughn, weil mich der Tod Ihres Sohnes im Zusammenhang mit meinen Untersuchungen im Mordfall Susan Brooke interessiert und ich eine Auskunft brauche, die Sie mir vielleicht geben können. Soviel wir wissen, hat ihr Sohn 1959 in Harvard sein Examen gemacht. Stimmt das?« »Ja. Weshalb fragen Sie?«


      »Um einen Absprung für meine nächste Frage zu haben. Ich möchte, wenn Sie nichts dagegen haben, mich hierüber nicht näher auslassen. Nur soviel: Möglicherweise trägt Ihre Auskunft dazu bei, einen Mörder dingfest zu machen. Wissen Sie, ob Ihr Sohn mit einem Kommilitonen namens Richard Ault bekannt war? A - U - L - T. Vielleicht waren sie sogar im gleichen Semester?«


      »Ich weiß nicht. Augenblick mal ... doch, so hieß der Junge, der im Sommer nach ihrem Abschlußexamen Selbstmord begangen hat. Mein Sohn hat mir davon erzählt. Ja, er kannte ihn recht gut; sie hatten die gleichen Vorlesungen belegt. Aber ich verstehe nicht ... Was für ein Zusammenhang soll denn da ...«


      »Vielleicht besteht gar kein Zusammenhang. Sie werden meine Frage verstehen, wenn sich das Gegenteil herausstellen sollte. Wissen Sie, ob Ihr Sohn Richard Ault jemals zu Hause besucht hat? Vielleicht in den Ferien?«


      »Wo wohnte er denn?«


      »In Evansville, Indiana.«


      »Dann bestimmt nicht. Haben Sie irgendeinen Grund, es anzunehmen?«


      »Nein. Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mr. Vaughn, daß Sie mir so geduldig zugehört haben. Wenn Ihre Auskunft zu einem Ergebnis führt, sind wir quitt.«


      Ich legte den Hörer auf und betrachtete ihn noch einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen. Was zum Kuckuck war überhaupt ein Diphthong? Ch? Gh? Au? Wh? Br? Ich würde in irgendeinem schlauen Buch nachsehen müssen. Es war doch schon lange her, seit wir das in der Schule gehabt hatten. Mr. Wolfe unterbrach meine Gedanken. »Geben Sie mir Mr. Drucker.«


      Wieder brauchte ich eine halbe Sekunde, ehe bei mir der Groschen fiel; zehn Tage waren vergangen, seit ich mit Otto Drucker, dem verdienten Bürger, in meinem Hotelzimmer in Racine Roastbeef und Apfeltorte gegessen hatte. Ich suchte mir seine Nummer aus der Akte heraus und meldete das Gespräch an. Als ich ihn an der Strippe hatte, nahm ich mir die Zeit für ein paar freundschaftliche Bemerkungen, bevor ich ihn an Wolfe weitergab. Es sei ihm ein Vergnügen, sagte er zu Wolfe, mit einem Mann zu sprechen, dessen Karriere er mit Interesse und Bewunderung verfolgt habe.


      Wolfe knurrte: »Diese Bewunderung dürfte durch meinen augenblicklichen Fall stark gefährdet sein. Es ist möglich, daß Sie mir zu einer sehr wichtigen Auskunft verhelfen können. Sie erinnern sich vielleicht noch an Ihre Unterhaltung mit Mr. Goodwin?«


      »Natürlich. Susan Brooke. Reiten Sie immer noch auf dieser Sache herum?«


      »Allerdings... Und ich tappe völlig im dunkeln. Was können Sie mir über den jungen Mann sagen, der sich auf der Treppe vor dem Brookeschen Hause erschossen hat?«


      »Nicht viel. Was ich weiß, habe ich Mr. Goodwin bereits erzählt. Ich kann mich nicht mal an seinen Namen erinnern.«


      »Er hieß Richard Ault. Wissen Sie zufällig, ob ein Angehöriger von ihm nach Racine kam? Oder ein Vertreter seiner Familie?«


      »Ich weiß es nicht bestimmt, glaube es aber kaum. Soweit ich mich erinnere, hat man die Leiche schon nach ein oder zwei Tagen übergeführt. Ich wüßte nicht, daß jemand die Überführung persönlich leitete. Aber ich kann es feststellen.«


      »Es ist nicht der Mühe wert. Mr. Goodwin hat Ihnen wohl schon gesagt, daß wir zu Ihrer Verfügung stehen, wenn Sie einmal Auskünfte aus unserer Gegend brauchen.«


      »Von >zur Verfügung stehen< hat er nichts gesagt, nur daß Sie sich revanchieren würden. Vielen Dank! >Zur Verfügung stehen< klingt großartig! Wenn Sie noch was wissen wollen, brauchen Sie sich nur zu melden.«


      Wolfe versprach es, legte den Hörer auf, rückte den Apparat ein Stück von sich weg, als könne er ihn beißen - er mißtraut dem Telefon wie allen technischen Errungenschaften -, schob den Stuhl zurück, stand auf, ging hinüber zum Globus, drehte ihn ein paarmal herum und tippte mit seinem dicken Zeigefinger auf einen Fleck im Zentrum der Vereinigten Staaten von Amerika.


      Eine Minute später fragte er, ohne sich umzudrehen: »Wo zum Teufel ist Evansville?«


      »Haben Sie Indiana? Ganz unten, am Ohio.«


      Nach weiteren zehn Sekunden drehte er sich endlich um. »Wie kommt man dorthin?«


      »Am schnellsten wahrscheinlich per Flugzeug bis Louisville.«


      »Am Montagnachmittag muß ich wieder hier sein. Ich habe einen kleinen Fall zu erledigen«, ließ sich Saul vernehmen.


      »Nein. Archie fährt. Sie werden hier gebraucht. Archie, stellen Sie bitte fest -«


      Aber der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen, weil ich schon am Telefon saß und wählte.
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       Am Freitagmorgen zehn Minuten nach zwei saß ich in einem zweifenstrigen Zimmer auf einem unbequemen Stuhl an der Schmalseite eines Schreibtisches mit Glasplatte, und ein Bulle musterte mich von oben bis unten. Nach dem ereignisreichen Tag in New York, dem Flug nach Louisville und einer dreistündigen Fahrt in einem Mietwagen nach Evansville war mir nicht gerade danach zumute, Bäume mit der linken Hand auszureißen. Aber da ich jetzt wußte, um welchen Diphthong es sich handelte, und daß ich bedeutend besser schlafen würde, wenn ich erst die Antworten auf einige Fragen hatte, und da das Polizeipräsidium die ganze Nacht über geöffnet war, hatte ich nur so viel Zeit im Hotel verbracht, wie nötig ist, um einen Anmeldeschein auszufüllen. Ich will gern zugeben, daß ich mich jetzt innerlich gewaltig bei den Ohren nehmen mußte.


      Der Bulle hieß Sievers, Lieutenant Sievers. Er war ein alter Kriminalbeamter, wie er im Buche steht, mit spärlichem Haarwuchs, aber einem um so imponierenderen Kinn. Er betrachtete sich meine Detektivlizenz für den Staat New York genauestens, gab sie zurück und musterte mich stirnrunzelnd. »Archie Goodwin«, sagte er. »Habe ich den Namen nicht schon irgendwo gelesen?«


      »Hoffentlich nicht auf einem Steckbrief! Den Namen meines Chefs kennen Sie vielleicht: Nero Wolfe.«


      Er nickte. »Ach der! Richtig! Wie halten Sie's bloß mit ihm aus?«


      »Das hab' ich mich selber schon tausendmal gefragt. Die Antwort steht noch aus!«


      »Und was suchen Sie bei uns?«


      »Ich brauche eine Auskunft über einen gewissen Richard Ault, oder vielmehr über seine Familie. Er selbst ist tot. Er hat am vierzehnten August neunzehnhundertneunundfünfzig in Racine, Wisconsin, Selbstmord begangen.«


      »Ja. Ich weiß.«


      »Er stammte von hier, nicht wahr?«


      »Ja. Er ist hier geboren.«


      »Kannten Sie ihn?«


      »Vom Sehen. Ich habe, glaube ich, nie mit ihm gesprochen. Mit Leuten wie ihm haben wir als Polizisten selten zu tun. Weshalb interessieren Sie sich jetzt für ihn?«


      »Nicht direkt für ihn. In einem Fall, den wir bearbeiten, ist eine Frage aufgetaucht, zu der seine Angehörigen uns vielleicht etwas sagen können. Ich will morgen - das heißt, es ist ja schon heute - zu ihnen gehen, aber ich wollte erst mal vorfühlen, was das für Leute sind. Wie spricht man denn hier über sie?«


      »Gar nicht. Sie werden morgen auch nicht zu den Angehörigen gehen. Die gibt's nämlich hier nicht mehr.«


      »Überhaupt niemanden?«


      »Nein. Wenn Sie Einzelheiten wissen wollen - bitte sehr: Richard Aults Vater, Benjamin Ault junior, hatte eine Möbelfabrik. Ganz große Sache. Die hatte er wiederum von seinem Vater, Benjamin senior geerbt. Benjamin junior starb vor etwa zehn Jahren. Augenblick mal ...« Er schloß die Augen und senkte den Kopf. Dann sah er auf. »Ja, ganz recht, 1953. Sie halten wohl nichts davon, Notizen zu machen, was? Wir hier machen uns immer Notizen.«


      »Ich auch - wenn's etwas Wichtiges ist. Hatte er Geschwister?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er war das einzige Kind.«


      »Bleibt noch Mrs. Ault. Wo steckt sie?«


      »Das weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, wer es Ihnen sagen könnte. Ein Anwalt vielleicht. Littauer heißt er, H. Ernest Littauer. Er hat den Verkauf der Fabrik für sie abgewickelt.«


      Jetzt kritzelte ich eifrig in mein Notizbuch. Auch in Evansville muß man mit den Wölfen heulen. »Ich kann alle Einzelheiten gebrauchen«, sagte ich. »Halte ich Sie auf?«


      »Keine Sorge. Wenn nicht jemand gerade einen Amokfahrer meldet...«


      »Hoffen wir das Beste! Wann wurde die Fabrik verkauft?«


      »Vor etwa drei Jahren. Als Benjamin junior, ihr Mann, starb, hatte sie das Unternehmen in >M. und R. Ault. Inc.< umbenannt. M für Marjorie und R für Richard. Zwei Jahre nach Richards Tod hat sie die Fabrik verkauft und ist weggezogen. Soweit ich weiß, ist sie danach nie mehr hergekommen. Wo sie jetzt wohnt, entzieht sich meiner Kenntnis. Sie schreiben Steno, was?«


      »Da tun Sie meinen Hieroglyphen entschieden zuviel Ehre an. Hat nicht Richard in Harvard studiert?«


      »Ich glaube ja. Augenblick mal.« Und gleich darauf. »Ja, das stimmt.«


      »Wissen Sie zufällig, ob seine Mutter ihn dort besucht hat?«


      Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Ich bin man bloß ein Provinzonkel und kein Mr. Superklug wie Sie, aber bis zehn kann ich auch noch zählen. Daß es Ihnen nur um eine Auskunft von seinen Angehörigen geht, ist doch Blödsinn. Wollen Sie nicht mit offenen Karten spielen?«


      Ich nickte. »Doch, das will ich! Übrigens würde ich mich schwer hüten, mich vor Ihnen als Mr. Superklug aufzuspielen. Hätten Sie mir gesagt, daß Mrs. Ault hier in Evansville wohnt, dann hätte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, sie mir näher anzusehen. Ich bin gleich fertig. Hat sie ihn in Harvard besucht?«


      »Genau weiß ich das nicht, aber es liegt nahe. Er war ihr Ein- und alles.«


      Ich holte tief Atem. »Vor der nächsten Frage habe ich einen mächtigen Bammel. Aber es muß sein. Wie sah sie aus?«


      »Na also - wir kommen der Sache schon näher!« bemerkte er befriedigt.


      »Das kann ich erst sagen, wenn ich Ihre Beschreibung gehört habe.«


      »Also gut. Vor drei Jahren etwa hundertvierzig Pfund. Ende Vierzig oder Anfang Fünfzig. Fünf Fuß sechs Zoll. Hellbraunes Haar, graumeliert. Braune, ziemlich eng zusammenstehende Augen. Mund wie ein Strich. Lange Nase, sehr dünn geraten. Nicht direkt ein Doppelkinn. Ein Kinn mit Knick sozusagen. Genügt das?«


      »In Komplimenten bin ich ziemlich ungeübt«, sagte ich, »aber Sie sind entschieden der beste Personenbeschreiber südlich des Nordpols. Es wäre wesentlich besser für den Zustand meiner Nerven gewesen, wenn ich mich zu dieser Frage eher aufgerafft hätte. Noch eins: hätten Sie heute vormittag Lust zu einer Spritztour nach New York, gratis und franko, mit rotem Teppich und allem Drum und Dran?«


      »Und ob ich Lust hätte! Aber ich bin Beamter der Stadt Evansville. Was liegt gegen Mrs. Ault vor?«


      »Sie sind als Gesetzeshüter verpflichtet, dem Recht zu dienen. Sie werden gebraucht, um einen Mörder zu identifizieren - einen Doppelmörder. Ich riskiere eine Menge. Wenn Sie die New Yorker Polizei anrufen und die Sache auffliegen lassen, bin ich erledigt, und Sie dürfte man auch nicht mehr brauchen. Wenn Sie aber jetzt mitkommen, dienen Sie dem Recht genausogut oder noch besser, Sie können sich ein oder zwei vergnügte Tage machen und, wenn Sie Spaß daran haben, Ihr Bild in der Zeitung bewundern! Die >Gazette< hat eine Auflage von über einer Million. Wenn natürlich Evansville nicht mal eine Stunde ohne Sie auskommt...«


      »Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen, Goodwin. Marjorie Ault ist also tatsächlich eine Mörderin?«


      »Ich hab' schon mehr als genug gesagt ...« »Wann fahren Sie?«


      »Um fünf Uhr nachmittags fliegt eine Maschine von Louisville. Ich habe einen Mietwagen hier. Vorher möchte ich aber gern noch ein paar Worte mit diesem Anwalt Littauer reden.« Ich rappelte mich hoch. »Wie lange sind Sie schon im Polizeidienst?«


      »Sechsundzwanzig Jahre.«


      »Na, dann kennen Sie doch alle Schliche! Ich wäre Ihnen nur dankbar, wenn Sie Ihr Schießeisen in der Schublade ließen. Was halten Sie davon, wenn wir um halb eins losführen?«


      Er könne noch nichts versprechen, sagte er. Er werde mich gegen Mittag anrufen. Aber sein Blick und der feste Händedruck, mit dem er sich von mir verabschiedete, sagten mir, daß ich den Rückflug nicht allein anzutreten brauchte.


      Es war genau drei Uhr früh, als ich mich in meinem Hotelzimmer aufs Ohr legte, nachdem ich noch ein Gespräch für sieben Uhr fünfundvierzig angemeldet hatte. So nötig ich den Schlaf gehabt hätte - eine Frage ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Nicht ob wir es geschafft hatten, denn das ging in Ordnung. Aber wie hatten wir es geschafft? War es Glück gewesen? Ein Geniestreich? Was sonst? Ich habe schon seit Jahren den Versuch aufgegeben, Wolfes Gedankengänge zu enträtseln. Aber dies übertraf wirklich alles bisher Dagewesene. Mir war nicht aufgefallen, daß in vier der Namen ein »au« vorkommt: Paul, Ault, Maud, Vaughn. Aber es hätte mir auffallen können. Das war keine besondere Leistung. Der springende Punkt war: was hätte ich mit diesem Wissen angefangen? Ich hätte es als Zufall abgetan, wie es auch Wolfe wahrscheinlich gemacht hatte. Aber dieses »au« in allen vier Namen war dennoch in irgendeinem Fach seines Gehirnkastens hängengeblieben, und als die Sache kritisch wurde und er systematisch jede Einzelheit, jeden Faktor durchging, war das Fach aufgesprungen. Aber dann? Hatte er sie absichtlich in Paaren zusammengestellt?


      Paul und Ault


      Paul und Maud


      Paul und Vaughn


      Ault und Maud


      Ault und Vaughn


      Maud und Vaughn


      Hatte er dann jedes Paar für sich geprüft, und war er zu dem Schluß gekommen, daß die Kombination Ault und Maud kein Zufall sein konnte, weil eine Frau, wenn sie Ault heißt, bei einer Namensänderung auf einen neuen Namen verfallen würde, der ebenfalls ein »au« enthält? Nein. Darauf hätte ich auch selber kommen können. Das hatte ich nicht getan, aber ich hätte es tun können. Was sich in seinem Kopf abgespielt und was ihn veranlaßt hatte, mit Samuel Vaughn und Otto Drucker zu telefonieren und mich nach Evansville in Marsch zu setzen, war ein gedanklicher Prozeß, der bei mir einfach nicht möglich gewesen wäre. Nicht der Rede wert, hatte er gesagt. Trotzdem war ich hier in Evansville gelandet. Ich wußte, wer Susan Brooke und Peter Vaughn umgebracht hatte, aber vermutlich hätte ich es nie erfahren, wenn Wolfe nicht angefangen hätte, mit einem Diphthong zu jonglieren. Und mit dem Gedanken, daß über meinem nächtlichen Grübeln kostbare Zeit verging, drehte ich mich entschlossen auf die andere Seite. Aber da war es noch das »jor«, das mich nicht schlafen ließ. Sie hatte nicht nur das »au« in den Namen Maud geschmuggelt, sie hatte sogar das »jor« von Majorie in ihren neuen Zunamen Jordan verwendet. Hätte Wolfe gewußt, daß Mrs. Ault mit Vornamen Marjorie hieß - wer weiß, vielleicht hätte er den Fall dann schon vor einer Woche abschließen können. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief ich endlich ein.


      Ich hatte das Gespräch für sieben Uhr fünfundvierzig angemeldet, weil es dann in der 35. Straße acht Uhr fünfundvierzig war und ich unbedingt Wolfe erwischen wollte, bevor er ins Gewächshaus entschwand. Das klappte auch. Fritz meldete sich und stellte das Gespräch nach Wolfes Zimmer durch. Seine Stimme kam brummig: »Ja?«


      »Ich bin's. Vier Stunden geschlafen und noch Nachholbedarf. Deshalb nur kurz. Aber ich könnte eine ganze Stunde lang an der Strippe bleiben, und Sie würden mir trotzdem mit Hochgenuß zuhören. Alles in bester Ordnung. Lassen Sie im Churchill ein Zimmer für Mr. George Sievers reservieren.« Ich buchstabierte. »Er trudelt heute abend gegen acht Uhr dreißig ein. Ich auch. Fritz braucht mir nichts warmzuhalten; ich esse mit Sievers im Flugzeug.«


      »Hat sie Angehörige in Evansville?«


      »Nein. Sie steht ganz allein auf der Welt, wie sie Ihnen gesagt hat.«


      »Sehr zufriedenstellend«, knurrte er und legte auf.


      Manchmal treibt er es wirklich zu weit. Schön und gut, alles Notwendige war gesagt. Aber er hätte getrost mal fragen können, wie das Wetter sei. Oder ob ich ein gutes Bett hätte. Da hätte ich ihn nämlich beruhigen können. Ich rollte mich auf die andere Seite und schlief prompt wieder ein.


      Die Unterhaltung mit Ernest Littauer war nicht unbedingt erforderlich, und ohne das aufdringliche Schnarren des Telefons hätte ich mich so bald nicht aus den Federn gerührt. Als ich nach dem Hörer griff, warf ich einen Blick auf mein Handgelenk: zehn Uhr zweiundvierzig. Es war Leutnant Sievers, der mir mitteilen wollte, daß er reisefertig sei. Zwischen Evansville und Louisville besteht eine Zeitdifferenz von einer Stunde. Das bedeutete, daß wir um ein Uhr losfahren mußten, um die Fünf-Uhr-Maschine zu erwischen. Ich sprang mit herzhaftem Stöhnen aus dem Bett und stürzte mich ins Badezimmer.


      Meine nicht sonderlich guten Erfahrungen mit Anwälten rühren vielleicht daher, daß ich ihnen nie als zukünftiger Klient begegnet bin, der ein Scheckbuch für fette Honorarvorschüsse in petto hat. Ich habe immer nur Fragen in petto, noch dazu meist Fragen, die die Herren Anwälte lieber unbeantwortet lassen würden. So ging es auch H. Ernest Littauer, als ich ihm in einem großen, sonnigen Zimmer mit schönem Blick auf den Ohio gegenübersaß. Mir war es bloß darum zu tun, ob er im letzten Jahr mit Marjorie Ault in Verbindung gestanden hatte, und ihm ging es nur darum, mir so wenig wie möglich zu sagen, und diese Absicht führte er auch aus. Immerhin konnte ich aus dem, was er nicht sagte, entnehmen, daß er keine blasse Ahnung hatte, wo sie steckte, und daß ihm das auch herzlich gleichgültig war.


      Als ich um Viertel vor eins zum Parkplatz kam, fand ich dort schon Freund Sievers vor. Nach der Größe seines Koffers zu urteilen, beabsichtigte er, New York mindestens eine Woche lang unsicher zu machen, und mir kam die leise Ahnung, daß ich wohl hinsichtlich Gastfreundschaft etwas zuviel versprochen hatte. Leider besaßen wir keinen Klienten, dem wir die Spesen aufbrummen konnten. Weil er uns aber helfen wollte, diese verfahrene Angelegenheit ins rechte Gleis zu bringen, mochte er ruhig auch seinen Spaß haben. Er war ein ganz angenehmer Gesellschafter, wenn auch nicht so unterhaltend wie Otto Drucker. Als wir in Kennedy International Airport landeten, sagte er, er würde sich, falls wir ihn nicht brauchten, am Abend gern auf eigene Faust umsehen. Wir fuhren also per Taxi zum Churchill und ich gleich weiter nach der 35. Straße.


      Obgleich es erst acht Uhr vierzig war, saß Wolfe bei einer Tasse Kaffee im Büro. Ich konnte mir ein diskretes Grinsen nicht verkneifen. Da in Wolfes Haushalt Geschäftsgespräche bei Tisch tabu sind, hatte er entweder das Essen vorverlegt oder es in Windeseile hinuntergeschlungen, um bei meinem Eintreffen nur ja ansprechbar zu sein. Sein Blick und seine Stimme verrieten eine gewisse Wärme, als er mich begrüßte - wie immer, wenn ich mich nach einem Flug mit einer Langstreckenmaschine wieder heil und gesund zur Stelle meldete. Ich reckte und streckte mich. »Brr, ist das kalt hier! Viel kälter als unten am Ohio. Sehr angenehm, dieses warme Zimmer, selbst wenn ich persönlich nicht an der Erzeugung der Wärme beteiligt bin. Zugegeben, die immer weiter um sich greifende Automation führt unter Umständen dazu -«


      »Setzen Sie sich. Berichten Sie!«


      Ich legte los. Wörtlich. Er lehnte sich nicht zurück und schloß auch nicht die Augen. Das war jetzt, beim Happy-End, auch nicht mehr erforderlich. Als ich ihm zum Schluß schonend beibrachte, daß uns möglicherweise Lieutenant Sievers eine ganze Woche lang auf der Pelle sitzen würde, nahm er auch das mit Fassung auf.


      Er leerte bedächtig seine Kaffeetasse. »Archie«, sagte er, »ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Dieser verflixte Diphthong ist mir schon am Montagabend aufgefallen. Ich hätte Sie da schon nach Evansville schicken können. Drei verschenkte Tage.«


      »Hauptsache, Sie sind schließlich doch noch dahintergekommen. Ich nehme die Entschuldigung gnädig an. Es ist jammerschade, daß wir ausgerechnet das Wochenende vor uns haben und morgen die meisten unserer Pappenheimer ausgeflogen sein werden. Vielleicht sogar alle. Ich finde, unsere Freunde vom Bürgerrechtskomitee haben alle das Recht, dabeizusein. Selbst Oster. Dazu Mr. und Mrs. Kenneth Brooke. Und warum nicht Susans Mutter? Eigentlich verdient sie es mehr als alle anderen. Sie war damals mit Susan zusammen im Haus, als Richard Ault sich auf der Treppe erschoß. Wie Drucker sagt, hat sie tatkräftig geholfen, ihn abzuwimmeln. Sie müßte eigentlich -« Ich unterbrach mich.


      »Was?« fragte Wolfe.


      »Nicht der Rede wert. Aber genau das haben Sie zuerst auch von Ihrem Diphthong gesagt. Angenommen, sie hätte es sich in den Kopf gesetzt, auch die Mutter zu erledigen, und das noch heute abend? Das wäre eine schöne Bescherung.«


      Ich schwenkte herum. Mrs. Matthew Brookes Nummer hatte ich nicht auf der Karteikarte und mußte im Telefonbuch nachsehen.


      Endlich fand ich sie, wählte und ließ das Telefon vierzehnmal anschlagen. Sonst gebe ich es immer schon nach dem zwölften Mal auf. Es passiert mir nie, daß ich mich verwähle. Ich versuchte es also gar nicht noch einmal, sondern wählte eine andere Nummer, diesmal eine, die ich auf der Karte fand. Eine bekannte Stimme meldete sich: »Hier Mrs. Brooke.«


      »Archie Goodwin«, sagte ich, »im Büro von Nero Wolfe. Mr. Wolfe möchte Mrs. Matthew Brooke etwas fragen. Ich habe eben bei ihr angerufen, es meldete sich aber niemand. Ist sie vielleicht bei Ihnen?«


      »Nein. Worum handelt es sich denn?«


      »Nur eine Routinefrage, aber es wäre uns schon lieb, wenn wir die Antwort gleich bekommen könnten. Wissen Sie zufällig, wo ich sie erreichen kann?«


      »Nein. Komisch ...«


      Stille. Nach fünf Sekunden fragte ich: »Was ist komisch?«


      »Ich dachte, vielleicht... von wo sprechen Sie?«


      »Aus Nero Wolfes Büro.«


      »Und dort ist sie nicht?«


      »Nein.«


      »Ich dachte schon, daß sie zu Wolfe gegangen wäre. Vor einer Stunde hat sie nämlich angerufen und gefragt, ob sie meinen Wagen haben könnte - das kommt öfter mal vor. Sie würde sich mit jemandem treffen, der ihr etwas über Susan erzählen wollte. Ich fragte, ob dieser Jemand Nero Wolfe heiße, aber sie wollte nicht mit der Sprache herausrücken. Sie habe versprochen, den Mund zu halten. Sind Sie sicher -«


      »Und sie hat den Wagen genommen?«


      »Das nehme ich jedenfalls an. Haben Sie -«


      »Die blaue Limousine?«


      »Ja. Haben Sie -«


      »Verzeihung. Wir werden unterbrochen - ein Ferngespräch!« Ich legte auf und wandte mich um. »Da haben wir den Salat. Vor einer Stunde ist Mrs. Matthew Brooke mit Mrs. Kenneth Brookes Wagen zu einem Rendezvous gefahren. Mit einem Unbekannten, der ihr am Telefon gesagt hatte, er könne ihr etwas über Susan erzählen. Wenn wir ganz großen Dusel haben, ist sie noch am Leben. So eine Schweinerei. Wer spricht mit Cramer - ich oder Sie?«


      »Wozu?«


      »Hat der Mensch Töne! Da fragen Sie noch? Suchaktion nach dem verflixten Wagen.«


      »Das ist nicht notwendig. Saul.«


      »Saul? Was soll das heißen? Er kann doch nicht -«


      »Er beschattet Miss Jordan. Wie Sie wissen, habe ich ihn gestern mit Ermittlungen über sie beauftragt. Heute morgen, kurz nachdem Sie sich aus Evansville gemeldet hatten, rief er an, und ich bat ihn, sich Fred und Orrie zu Hilfe zu holen und sie nicht aus den Augen zu lassen.«


      Ich steckte das Schlüsselbund, das ich hervorgeholt hatte, wieder in die Hosentasche. An dem Schlüsselring hing auch der Schlüssel zu dem Schubfach, aus dem ich gerade die Nummer der blauen Limousine hatte herausfischen wollen. »Das hätten Sie mir auch eher sagen können!«


      »Seien Sie nicht so empfindlich, Archie.«


      »Empfindlich? Wütend bin ich! Was meinen Sie, wie mir oder Ihnen oder Cramer zumute wäre, wenn sie ganz gemütlich ihr drittes Opfer zur Strecke bringen könnte, obwohl wir jetzt wissen, was sie auf dem Kerbholz hat. Und es ist Ihnen wohl klar, daß selbst für einen blutigen Laien nicht viel dazugehört, einen Verfolger abzuschütteln, selbst wenn er Saul Panzer heißt. Sie möchten den Fall natürlich fix und fertig der Polizei abliefern. Klar - ich auch! Aber Ihnen würde kein Zacken aus der Krone fallen, und für uns wäre es vielleicht gesünder, wenn wir Cramer jetzt anriefen und ihm sagten, daß die Frau, die Susan Brooke und Peter Vaughn auf dem Gewissen hat, in einer blauen Heron-Limousine mit Mrs. Matthew Brooke hier in der Gegend herumgondelt in der menschenfreundlichen Absicht, sie umzubringen. Die Autonummer steckt hier in meinem Schreibtischfach.«


      »Möchten Sie das gern?« fragte er katzenfreundlich.


      »Natürlich nicht.«


      »Und Saul?«


      »Wenn er sie verloren hat - ja. Sonst nicht.«


      Er drehte seine Hand um. »Dann ist die Sache sehr einfach. Wir machen unser Vertrauen in Sauls Gewandtheit und Klugheit zum Gradmesser dessen, was wir zu tun haben. Ich für meinen Teil glaube, daß man sich, wenn auch nicht schrankenlos, so doch sehr weitgehend auf ihn verlassen kann. Er weiß, daß sie zwei Menschen getötet hat. Und Sie?«


      »Das wissen Sie doch ganz genau! Wann hat er sich zuletzt gemeldet?«


      »Zwanzig Minuten nach sechs. Aus einer Telefonzelle auf der Lexington Avenue. Sie befand sich noch in ihrer Wohnung. Fred und Orrie waren ihr dorthin von ihrem Arbeitsplatz gefolgt. Um sechs Uhr wurde Fred von Saul abgelöst. Er hatte -« Es klingelte.


      Ich ging in die Diele, warf einen Blick durch den Spion, schluckte einen dicken Kloß hinunter, der mir seit zehn Minuten im Hals steckte, wandte mich um und verkündete: »Mr. Panzer und Miss Jordan. Sind sie angemeldet?«
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       Bei näherem Herantreten sah ich, daß Saul sie am rechten Arm gepackt hielt. Als ich öffnete, war ich also durchaus darauf gefaßt, notfalls auf der anderen Seite zuzugreifen. Aber sie überschritt die Schwelle ohne jede Hilfe. »Orrie sitzt mit Mrs. Brooke im Wagen«, sagte Saul. »Wird sie gebraucht?« Ich meinte, Orrie solle sie lieber nach Hause bringen, und Saul ging noch einmal hinaus, um ihm Bescheid zu sagen. Wie ich hier schon irgendwo mal geäußert habe, macht es mir an sich nichts aus, einem Mörder aus dem Mantel zu helfen, aber Maud Jordan schüttelte ablehnend den Kopf, als ich Anstalten dazu machte, und behielt das gute Stück an. Ich hatte Saul die Ehre zugedacht, sie ins Büro zu eskortieren, wartete also, bis er zurückkam, und trabte dann hinter den beiden her. Saul rückte einen der beiden gelben Sessel für sie heran und holte einen zweiten für sich selbst, aber Wolfe wies stumm auf den roten Ledersessel. Bevor er sich setzte, nahm Saul einen Gegenstand aus der Tasche und legte ihn auf Wolfes Schreibtisch. Wolfe verzog angewidert das Gesicht und befahl mir, das Ding dort wegzunehmen. Es war ein kurzläufiger 32er Haskell-Revolver. Ich untersuchte ihn kurz, stellte fest, daß er geladen war, und ließ ihn in einer Schubalde verschwinden. »Steckte in ihrer Manteltasche«, erläuterte Saul und setzte sich endlich.


      Bisher hatte sie noch nicht den Mund aufgemacht. Jetzt bemerkte sie nur ganz sachlich: »Ich habe keinen Waffenschein. Es ist gegen die Vorschriften, eine Waffe ohne Waffenschein bei sich zu führen, aber deshalb dürfen Sie mich noch lange nicht so behandeln.« Ihre Blicke schossen zwischen Saul und Wolfe hin und her. »Ich war gerade dabei, auf die höfliche Einladung der Dame, die am Steuer saß, in einen Wagen zu steigen, als mich dieser Mann angriff.«


      Über ihren Kopf hinweg erkundigte sich Wolfe: »Ist ein ausführlicher Bericht erforderlich?«


      Saul schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, nur wenn Sie genau wissen wollen, wo und wann es passiert ist. Wir griffen zu, als sie den Wagenschlag öffnete und einstieg. Ich setzte mich mit ihr in den Fond, und Orrie leistete vorn Mrs. Brooke Gesellschaft. Das war alles. Es gab kein Aufsehen. Mrs. Brooke wollte zwar anfangen, Lärm zu schlagen, aber wir haben sie beruhigen können. Orrie versteht sich auf so etwas. Es war im Central Park. Möchten Sie Einzelheiten hören?«


      »Jetzt nicht. Wahrscheinlich nie.« Wolfe wendete den Kopf. »Machen wir es kurz, Mrs. Ault. Da es durchaus möglich ist -«


      »Mein Name ist Maud Jordan.«


      »In der Tat. Ein Name ist nichts Unveränderliches. Jeder Mensch hat das Recht, mit dem Namen zu leben, den er sich zu geben wünscht. Wenn Ihnen Ihr früherer Name, Marjorie Ault, nicht behagt, werde ich -«


      »Ich heiße schon immer Maud Jordan.«


      »Damit kommen Sie nicht durch. Im Churchill Hotel wohnt als mein Gast ein Mann, der vor einer Stunde eingetroffen ist. Lieutenant George Sievers aus Evansville. Ich kann ihn jederzeit erreichen. Sollen wir die Unterredung aufschieben, bis Mr. Goodwin ihn hergebracht hat?«


      Ich habe schon viele Gesichter und deren Regungen beobachtet, aber was sich in den nächsten zwanzig Sekunden in ihrem Gesicht abspielte, habe ich denn doch noch nicht erlebt. Als sie den Namen Sievers hörte, kniff sie die Augen fest zu. So blaß ihr Gesicht schon vorher gewesen war - jetzt konnte man sehen, daß auch der letzte Schimmer von Farbe daraus wich. Es war - man verzeihe mir ausnahmsweise diese blumige Ausdrucksweise -, als wiche nicht nur die Farbe, sondern das Leben selbst daraus. Es lief mir kalt über den Rücken. Ich blickte zu Saul hinüber und merkte, daß er es auch sah und daß es ihn ebenso schockierte.


      Eine halbe Stunde später öffnete sie die Augen wieder und sah Wolfe an, aber ich hatte sie im Profil vor mir und konnte nicht erkennen, ob auch der Ausdruck ihrer Augen sich verändert hatte; »Ich bin mit George Sievers zusammen zur Schule gegangen«, sagte sie.


      Offensichtlich erwartete sie eine Antwort. Aber Wolfe grunzte nur.


      »Endlich kann ich reden«, fuhr sie fort. »Sie wissen gar nicht, wie schwer es war. Diese Nigger. Manchmal hab' ich gedacht, das ewige >Mr. Henchy< und >Mr. Ewing< und >Mister<, >Mister<, >Mister< würde mir im Halse steckenbleiben. Aber ich hab's durchgestanden. Ich hab' sie umgebracht. Sie hatte ein Recht zu sterben, und ich hab' sie umgebracht.«


      »Ich möchte Ihnen raten, Miss Jordan, nicht —«


      »Mein Name ist Marjorie Ault!«


      »Ganz wie Sie wünschen. Ich möchte Ihnen raten, erst zu sprechen, wenn Sie etwas ruhiger geworden sind.«


      »Ich war seit Jahren nicht so ruhig. Seit dem Tag, als mein Richard gestorben ist. Ich bin froh, daß Sie mir auf die Spur gekommen sind, denn jetzt kann ich endlich reden. Ich habe mir gedacht, daß Sie es herausbekommen würden. Wissen Sie, wann ich es mir gedacht habe?«


      »Nein.«


      »Als ich damals mit den Niggern zusammen hier war, das erste Mal, als Sie so eingehend nach dem Telefongespräch fragten und ob es Susans Stimme war. Damals hab' ich gedacht, Sie wüßten schon, daß sie überhaupt nicht angerufen hatte. Daß es diesen Anruf gar nicht gab. Wußten Sie es?«


      »Nein. Wenn ich es gewußt hätte ...« Wolfe ließ den Satz in der Luft hängen. Erklärungen waren sinnlos. Sie wollte nicht zuhören. Sie wollte reden.


      Und sie redete. »Ich habe gewußt, daß ich einmal zu jemand darüber sprechen würde. Nur daß Sie es sein würden - das hab' ich nicht gewußt. Aber Sie sollen wissen, alle sollen wissen, daß ich sie nicht nur wegen Richard umgebracht habe. Zuerst hab' ich sie nur kennenlernen wollen. Ich wollte einfach wissen, was für ein Mensch sie war. Deshalb habe ich die Fabrik verkauft. Sie wissen wohl, daß ich eine gutgehende Fabrik besaß?«


      »Ja.«


      »Deshalb also habe ich verkauft und mir alles bar auszahlen lassen und bin nach New York gezogen und habe meinen Namen geändert. Hier aber merkte ich, daß es doch nicht so einfach ging. Ich wollte mich ja nicht mit ihr befreunden. Als sie anfing, für das Bürgerrechtskomitee zu arbeiten, war meine Chance gekommen. Geld hatte ich genug. Ich gab eine große Spende und bot meine ehrenamtliche Mitarbeit an. Sie können mir glauben, daß mir das sehr schwergefallen ist. Und Sie müssen mir auch glauben, daß ich bis dahin nicht die Absicht hatte, sie umzubringen. Es war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Ich wollte ihr nichts Böses antun; ich wollte sie nur kennenlernen. Begreifen Sie das?«


      »Ja.«


      »Begreifen Sie, wie schwer es mir gefallen ist? Mit denen zu arbeiten?«


      »Ja.«


      »Das ist sehr wichtig. Ich möchte, daß Sie es begreifen. In meiner Fabrik arbeiteten auch eine Handvoll Neger als Handlanger, sie haben immer den Boden gefegt, wissen Sie. Jetzt wollen wir sehen, ob Sie mich wirklich verstanden haben. Weshalb habe ich beschlossen, sie umzubringen?«


      »Das liegt auf der Hand. Weil sie einen Neger heiraten wollte.«


      Sie nickte. »Gut. Sie verstehen mich. Mein Richard war nicht gut genug für sie. Sie und ihre Mutter haben meinen Richard vor die Tür gesetzt. Dort, auf der Treppe vorm Haus hat er sich umgebracht. Und jetzt wollte sie einen Neger heiraten. Es kam plötzlich über mich, ganz komisch war das. Von morgens bis abends hatte sie nur noch ihre Bürgerrechte im Kopf, und jetzt wollte sie einen Neger heiraten. Deshalb hatte sie das Recht zu sterben, und ich beschloß, sie zu töten. Glauben Sie nicht, daß das jeder begreifen muß?«


      »Gewiß. Besonders für Neger ist dieser Gedankengang recht plausibel. Schwerer zu verstehen ist es schon, warum Sie Peter Vaughn umgebracht haben. Hat er Sie bei seinem Besuch am Mittwoch vormittag erkannt?«


      »Ich kam ihm wohl irgendwie bekannt vor, aber er war seiner Sache nicht ganz sicher. Er hatte mich zweimal gesehen, vor Jahren, als ich meinen Richard im College besuchte. Sie waren Klassenkameraden. Als er ging, stellte er mir einige Fragen- Mit meinen Antworten war er nicht recht zufrieden. Ich verabredete mich für den gleichen Abend mit ihm.«


      »Um ihn zu töten?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.«


      »Den Revolver hatten Sie aber mitgenommen.«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


      »Und heute abend hatten sie ihn wieder bei sich. Für Mrs. Brooke. Diesselbe Waffe?«


      »Natürlich. Sie gehörte meinem Mann. Er hatte immer einen Revolver bei sich, wenn er die Lohngelder von der Bank holte. Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Ich möchte über Susan sprechen. Sie nannte mich Maud, müssen Sie wissen, und ich nannte sie Susan. Natürlich hatte auch mein Richard sie Susan genannt, er hatte mir von ihr erzählt, aber damals kannte ich sie noch nicht. Ich habe zwei Photos von ihr, die ihm gehörten. Auf einem sind sie zusammen aufgenommen. Ich weiß nicht, ob Sie begreifen, was ich für sie empfand. Ich sage nicht, daß ich sie liebte, weil mein Richard sie geliebt hatte. Ganz so war es nicht. Aber ich wollte ihr nahe sein, ich wollte sie jeden Tag sehen. Begreifen Sie das?«


      »Ich glaube schon. Es ist ein bißchen kompliziert.« Wolfe sah mich an. »Sprechen Sie von dem Apparat in der Küche, Archie.«


      Ich drückte auf einen Knopf, stand auf und ging hinaus. Als ich an Saul vorbeikam, zwinkerte er mir zu. Ich muß doch versuchen, ob ihm diese Angewohnheit nicht auszutreiben ist. In der Küche setzte ich mich an meinen Frühstückstisch, zog mir das Telefon heran und wählte. Cramer schätzt es nicht, wenn man ihn in seinem trauten Heim stört, aber im Morddezernat Manhattan wäre ich wahrscheinlich an Rowcliff geraten, und ich hatte keine Zeit und keine Lust, mir sein Gestotter anzuhören. Nachdem das Telefon viermal angeschlagen hatte, meldete sich eine bekannte weibliche Stimme. »Hier spricht Archie Goodwin, Mrs. Cramer«, meldete ich mich. »Könnte ich Ihren Gatten sprechen?«


      Sie wolle mal nachsehen, sagte sie. Eine Minute später brummte es an meinem Ohr: »Was wollen Sie, Goodwin?«


      »Ich bin in der Küche. Mr. Wolfe braucht Hilfe. Die Frau, die Susan Brooke und Peter Vaughn umgebracht hat, sitzt in seinem Büro und redet das Blaue vom Himmel herunter, ohne Atem zu holen. Sie hat uns auseinandergesetzt, warum sie Susan umgebracht hat, und jetzt ist sie dabei -«


      »Verdammt noch mal, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein. Es hängt mir zum Halse heraus, von den Herren Polizisten immer denselben Vorwurf zu hören. Das gleiche hat mich heute nacht in Evansville, Indiana, schon ein Lieutenant gefragt. Ich hab' ihn mitgebracht -«


      »Wer ist die Frau, die bei Wolfe sitzt?«


      »Am Telefon nenne ich nicht gerne Namen. Was ich noch sagen wollte: Die Waffe, mit der sie Vaughn erschossen hat, liegt in meinem Schreibtischfach, und ich habe keinen Waffenschein. Ich möchte nicht -«


      »Machen Sie wirklich keine Witze, Goodwin?«


      »Mir ist nicht nach Witzen zumute, und das wissen Sie verdammt genau! Wie Dolly Brooke so schön sagt: Sie denken wohl, ich bin wahnsinnig? Würde ich -«


      Aber da hatte er schon aufgelegt. Ich nahm ein Glas vom Regal und holte mir Milch aus dem Kühlschrank. Bis Verstärkung anrollte, würden wahrscheinlich noch sechs oder sieben Minuten vergehen. Ich hatte genug von diesem Gesicht, und wenn es nur das Profil war.
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       Gestern nachmittag erschien kurz nach sechs Paul Whipple. Ohne Anmeldung. In seinem braunen, tropenleichten Anzug aus Matron oder Zacron oder so einem Zeug sah er sehr flott aus. Der Anzug hatte fast die gleiche Farbe wie seine Haut. Ich fand es etwas verfrüht. Wir hatten Ende Mai, aber es war noch kalt und windig, und bei meinem Morgenspaziergang hatte ich die Jacke zugeknöpft und gewünscht, ich hätte einen Mantel angezogen. Ich brachte ihn ins Büro und ließ ihn in dem roten Ledersessel Platz nehmen. Wolfe, der gerade sein Buch in die Hand genommen hatte, legte es fast höflich wieder hin. Sie wechselten ein paar verbindliche Worte über Themen von gemeinsamem Interesse, unter anderem über die Verhandlung gegen Marjorie Ault, die gerade mit einem Schuldspruch und Verurteilung zu lebenslänglichem Zuchthaus abgeschlossen worden war. Dann brachte Whipple sein Anliegen vor.


      »Ich wollte einmal wegen des Schecks fragen, den ich Ihnen vor sechs Wochen geschickt habe. Meine Bank hat ihn noch nicht abgebucht. Hoffentlich haben Sie ihn bekommen.«


      Wolfe nickte. »Ich habe ihn zerrissen.«


      »Das sollten Sie aber nicht. Ich muß darauf bestehen. Viel war es nicht, wenn ich bedenke, was Sie für mich getan haben. Ich hatte Ihnen ja gesagt, daß wir soviel zahlen würden, wie wir können. Es ist uns ein Bedürfnis. Wir müssen darauf bestehen - auch meine Frau und mein Sohn.«


      »Das nehme ich Ihnen übel, Mr. Whipple.«


      »Das nehmen Sie mir übel?«


      »Sie haben ganz richtig gehört. Ich hatte mich verpflichtet, eine Schuld abzutragen. Das habe ich getan. Jetzt wollen Sie die Schuld erneuern. Pfui. Den ursprünglichen phantastischen Auftrag, einen Makel an dieser Frau zu finden, hätte ich für kein Geld der Welt ausgeführt. An der Entwicklung dieses Falles tragen Sie keine Schuld. Sie berührte auch die Art meiner Verpflichtung nicht. Worauf es hinausläuft, ist, daß Sie mich unbedingt in Ihrer Schuld behalten wollen.«


      »Sie drehen einem die Worte im Munde herum.«


      »Nun gut. Die absolute Wahrheit wird vermutlich ewig ein Wunschtraum der Menschheit bleiben, aber Protagoras kam ihr näher als Plato. Ihren nächsten Scheck werfe ich ins Feuer. Ihr Sohn hat mir einen wohlgesetzten Dankesbrief geschickt, über den ich mich gefreut habe. Wie geht es ihm?«


      »Gut. Es war eine schmerzliche Erfahrung für ihn, aber jetzt ist er darüber hinweg. Er hat übrigens wieder eine - äh - persönliche Bindung angeknüpft. Bei Ihrem phänomenalen Gedächtnis werden Sie sich wahrscheinlich noch an sie erinnern. Beth Tiger. Ein sehr attraktives Mädchen.«


      Wolfe warf mir einen Blick zu, und ich klappte schleunigst den Mund zu. Aber doch nicht schnell genug. »Meine Frau hat sie gern«, fuhr Whipple fort. »Sie ist sehr glücklich darüber. Da fällt mir übrigens ein, was ich Ihnen noch erzählen wollte: Wir sprachen zu Hause über die Verhandlung, über Mrs. Ault, und dann kamen wir auf Sie, und meine Frau sagte: >Ich wünschte, er wäre ein Neger.<« Er lächelte. »Wenn das kein Kompliment ist ...«


      Wolfe grunzte: »Dann müßte Mr. Goodwin aber die gleiche Hautfarbe haben.«


      Über diesen tiefsinnigen Ausspruch habe ich mir gar nicht erst den Kopf zerbrochen. Ich habe es, wie gesagt, schon lange aufgegeben, seine Gedankengänge enträtseln zu wollen.
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